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Tante Frieda 


Meine Mutter fagte: „Ach Gott ja, übermorgen kommt 
die Schwaͤgerin.“ 

Und da machte ſie einen großen Seufzer, als wenn der 
Bindinger da waͤre und von meinem Talent redet. 

Und Annchen hat ihre Kaffeetaſſe weggeſchoben und hat 
geſagt, es ſchmeckt ihr nicht mehr, und wir werden ſchon ſehen, 
daß die Tante den Amtsrichter beleidigt und daß alles ſchlecht 
geht. 

„Warum haſt du ſie eingeladen?“ ſagte ſie. 

Ich hab ſie doch gar nicht eingeladen,“ ſagte meine Mutter, 
„ſie kommt doch immer ganz von ſelber.“ 

„Man muß ſie hinausſchmeißen,“ ſagte ich. 

„Du ſollſt nicht ſo unanſtaͤndig reden,“ ſagte meine Mutter, 
„du mußt denken, daß ſie die Schweſter von deinem verſtorbenen 
Papa iſt. Und uͤberhaupt biſt du zu jung.“ 

„Aber wenn ihr ſie doch gar nicht moͤgt,“ habe ich geſagt, 
„und wenn ſie den Amtsrichter beleidigt, daß er Annchen nicht 
heiratet, und ſie freut ſich ſchon ſo darauf. Vielleicht ſagt ſie 
ihm, daß er ſchielt.“ 


Da hat Annchen mich angeſchrieen: „Er ſchielt doch gar 
nicht, du frecher Lausbub, und jetzt ſpricht er, daß ich heiraten 
will, und die Leute reden es herum. Nein, nein, ich halte es 
nicht mehr aus, ich gehe in die Welt und nehme eine Stellung.“ 

Da iſt meine Mutter ganz ungluͤcklich geworden und hat 
gerufen: „Aber Kindchen, du darfſt nicht weinen. Es wird 
alles recht werden, und, in Gottes Namen, der Beſuch von der 
Tante wird auch voruͤber gehen.“ 

Das iſt am Montag geweſen, und am Mittwoch iſt ſie 
gekommen. Wir ſind alle drei auf die Bahn gegangen, und 
meine Mutter hat immer geſagt: „Annchen, mache ein freund— 
liches Geſicht! Sonſt haben wir ſchon heute Verdruß.“ 

Da hat der Zug gepfiffen, und ſie iſt herausgeſtiegen und hat 
geſchrieen: „Ach Gott! ach Gott! Da ſeid ihr ja alle! Oh, 
wie ich mich freue! Helft mir nur, daß ich mein Gepaͤck heraus— 
kriege!“ 

Sie hat in den Wagen hineingerufen, die Schachtel ge— 
hoͤrt ihr, und der Koffer unter dem Sitz gehoͤrt ihr, und die 
Taſche oben gehoͤrt auch ihr und hinten der Kaͤfig mit dem 
Papagei. Ein Mann hat ihr alles herausgetan, und ſie hat 
es mir gegeben, aber ich habe geſagt, der Koffer iſt zu ſchwer, 
ich kann ihn nicht tragen. „Annchen hilft dir ſchon,“ hat ſie 
geſagt, „ihr ſeid jung und ſtark. Aber mein Lorchen trage ich 
ſelber.“ Dann iſt ſie zu meiner Mutter hingegangen und hat ſie 
gekuͤßt und hat gerufen: „Ich bin froh, daß ich dich geſund 
ſehe, ich habe oft ſo Angſt wegen deinem Herzleiden, aber gib 
acht, daß du nicht an den Kaͤfig kommſt, mein Lorchen kann 
das Schuͤtteln nicht vertragen.“ 
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Meine Mutter hat den großen Koffer angeſehen und hat 
gemeint, es iſt vielleicht beſſer, wenn ihn der Stationsdiener 
tragt, aber die Tante hat geſagt: „Nein, ich gebe es nicht zu, 
daß du Auslagen haſt; die Kinder werden ſchon fertig damit.“ 

Annchen hat es probiert. Es iſt nicht gegangen, weil er 
zu ſchwer war. Da iſt der Alois gelaufen gekommen, das iſt 
der Stationsdiener, und er hat den Koffer genommen. 

Die Tante hat wieder zu meiner Mutter geſagt, es iſt 
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ihr nicht recht, daß wir Auslagen 
haben, und ſie hat nicht gedacht, daß 
Annchen ſo ſchwaͤchlich iſt. Aber 
es faͤllt ihr ein, daß ſie ſchon als 
Kind zart war. Vielleicht hat ſie 
etwas geerbt von dem Herzleiden 
von meiner Mutter. 

„Ich bin aber, Gott ſei dank, 
geſund,“ hat meine Mutter geſagt, 
„und der Arzt findet nichts mehr.“ 

„Ja, die Arzte!“ hat die 
Tante gerufen. „Bei meinem armen 
Joſef haben ſie auch nichts gefunden, 
bis er tot war, und oft wollen ſie 
es einem nicht ſagen.“ 

Dann ſind wir heimgegangen. 

Unterwegs hat Annchen zu 
mir gewiſpert: „Du wirſt ſehen, Ludwig, ſie bleibt die ganze 
Vakanz.“ 

„Das glaube ich nicht,“ habe ich geſagt. „Wenn ſie bleiben 
moͤchte, finde ich ſchon etwas, daß ſie geht.“ 

Da hat Annchen heimlich gelacht, und ſonſt iſt fie doch 
immer ungluͤcklich, wenn etwas von mir herauskommt. Aber 
diesmal hat ſie gelacht und hat gefragt: „Was willſt du denn 
machen?“ 

Ich habe geſagt: „Das weiß ich nicht. Vielleicht mache 
ich einen Speiteufel in dem Papagei feinem Käfig, oder ich 
rupfe ihn, daß er nackt wird, oder ich tue ſonſt was. Man 
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kann es nicht vorher ſagen, was man tut, weil man erft ſtudieren 
muß, was ſie am meiſten aͤrgert.“ 

Annchen hat gewiſpert: „Wenn du etwas findeſt, daß ſie 
geht, ſchenke ich dir zwei Mark.“ 

„Das iſt recht,“ habe ich geſagt. „Aber du mußt mir 
zuerſt eine Mark geben, weil ich vielleicht Auslagen haben muß.“ 
Sie hat mir auch eine Mark verſprochen, und dann ſind wir 
heimgekommen. 

Wir haben 
an der Tuͤr warten 


Nein, wie es huͤbſch 
iſt bei dir! Du 


muͤſſen, weil meine 
Mutter nicht ſo 
ſchnell gehen kann 
und mit der Tante 
zuruͤckgeblieben iſt. 

Im Haus⸗ 
gang hat die Tante 
geſagt: „In Got— 
tes Namen, da bin 
ich alſo wieder. 


haft ja einen Ko: 
kuslaͤufer da!“ 
Meine Mutter 
hat geſagt, daß der 
Gang im Winter 
ſo kalt iſt, und 
daß ſie den Laͤufer 
wegen ihrer Ger 
ſundheit ange⸗ 
ſchafft hat. 


„Der Meter koſtet gewiß vier Mark,“ hat die Tante ge— 
ſagt. „Man kriegt ſchon um eine Mark fuͤnfzig recht ſchoͤne 
Laͤufer.“ 

Sie iſt in ihr Zimmer gegangen, und ich habe ihre Sachen 
hineingetragen. Sie hat den Kaͤfig auf den Tiſch geſtellt und 
hat zu dem Papagei geſagt: „So, Lorchen, da ſind wir jetzt, 
und es wird uns ſchon gefallen.“ Und dann hat ſie ihren 
Mund an das Gitter geſteckt und hat ihn gelockt: „Su ful 
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Wo iſt das ſchoͤne Lorchen?“ Und der Papagei hat den Kopf 
auf die Seite getan und iſt auf der Stange zu ihr hingerutſcht 
und hat ſeinen Schnabel in ihren Mund geſteckt. 

Ich haͤtte es nicht tun moͤgen, wenn ſie mir einen Sack 
voll Apfel oder eine Torte geſchenkt haͤtte. 

Aber die Papageien ſind alle ekelhaft. Ich dachte, ob er 
auch ſo herrutſcht, wenn ich ihm ein paar Federn ausreiße, und 
ich dachte, wie er ausſieht, wenn eine Stranitze voll Pulver bei 
ihm losgeht. 

Vielleicht hat die Tante gemerkt, was ich denke, denn ſie 
hat ſich umgedreht und hat geſagt: „Daß du mir artig gegen 
Lorchen biſt, du Lausbube!“ 

Da habe ich geſagt: „Ja, liebe Tante.“ Und ich habe 
mich auch hingeſtellt und habe gerufen: „Lorchen! Wo biſt du?“ 

Aber der Papagei iſt gleich weg und hat ſich in die Ecke 
geſetzt und hat einen Fuß aufgehoben. Und er hat die Augen 
aufgeriſſen, als wenn er ſchon weiß, daß ich ihm bald Pul— 
ver gebe. 

Ich bin hinaus, und die Tante iſt gleich zu meiner Mutter 
in das Wohnzimmer gegangen. 

Da iſt mir eingefallen, daß ich noch etwas tun muß, und 
ich bin ganz ſchnell in das Zimmer von der Tante und habe 
aus dem Krug den ganzen Mund voll Waſſer genommen. 
Dann bin ich zum Käfig, und der Papagei iſt wieder weg— 
gerutſcht, und ich habe einen ſpaniſchen Nebel auf ihn geſpritzt, 
daß er den Kopf hineingeſteckt hat und mit den Fluͤgeln ge— 
ſchlagen hat. 

Dann bin ich geſchwind in das Wohnzimmer. Meine 
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Mutter hat der Tante etwas zu eſſen gegeben, und fie haben 
miteinander geredet, wie es ihnen geht. 

Die Tante hat geſagt, ſie muß ſehr ſparſam ſein, weil ſie 
ſo wenig Penſion hat und kein Geld nicht. Sie moͤchte jetzt 
ſehr froh ſein, wenn ſie von fruͤher ein bißchen Vermoͤgen haͤtte, 
aber ihr Joſef hat nichts geſpart von dem Gehalt, weil es 
wenig war und weil er geraucht hat und in der Woche zwei— 
mal ins Wirtshaus gegangen iſt. Und von daheim hat ſie 
auch nichts bekommen, weil ihre Bruͤder ſtudiert haben und ſo 
viel gebraucht haben. 

Da hat meine Mutter geſagt, daß mein Vater als Stu— 
dent gar nicht viel gebraucht hat. 

„Woher weißt du das?“ hat die Tante gefragt. „Er 
hat es mir oft erzaͤhlt,“ hat meine Mutter geſagt. „Er hat 
Stunden gegeben auf dem Schimnaſium, und wie er auf der 
Forſtſchule war, hat er auch einem jungen Baron Stunde ge— 
geben.“ 

„Das hat er bloß ſo geſagt,“ hat die Tante geantwortet 
und hat ein großes Stuͤck von der Wurſt in den Mund 
geſteckt. 

Meine Mutter iſt ganz rot geworden, und ſie hat ihre 
Haube auf den Haaren feſter geſteckt und hat geſagt: „Nein, 
Frieda, er hat in ſeinem ganzen Leben nie keine Unwahrheit 
geredet.“ 

Die Tante iſt zuerſt ſtill geweſen, weil ſie die Wurſt kauen 
mußte, und ſie hat ſich die Naſe gerieben. Und dann hat ſie 
wieder geredet. „Wenn er Stunden gegeben hat, dann moͤchte 
ich bloß wiſſen, wo er das viele Geld hingetan hat. Ich weiß 
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es doch beffer, und wir drei Schweſtern haben es buͤßen muͤſſen, 
weil kein Vermoͤgen nicht da war und keine was mitkriegte.“ 

„Warum redeſt du immer ſolche Sachen?“ hat meine 
Mutter gefragt. 

„Ich meine ja bloß,“ hat ſie geſagt, „und weil es wahr 
iſt. Zum Beiſpiel hat mich der Aſſeſſor Roͤmer gern geſehen, 
und er iſt jetzt Regierungsrat in Ansbach, und er haͤtte mich 
geheiratet, wenn etwas dageweſen waͤre, aber ſo natuͤrlich hab 
ich bloß einen Poſtexpeditor gekriegt.“ 

„Du biſt doch gluͤcklich geweſen mit deinem Joſef!“ hat 
meine Mutter geſagt. 

„Gott hab ihn ſelig!“ hat die Tante gerufen. „Wir ſind 
recht glücklich geweſen, aber ich wäre jetzt Regierungsraͤtin in Ans: 
bach, wenn unſere Bruͤder nicht das ganze Geld gebraucht haͤtten.“ 

Ich habe mich furchtbar geaͤrgert, daß ſie uͤber unſeren 
Vater ſo redet, und ich habe gedacht, ob ich nicht vielleicht 
ſchon heute das Feuerwerk mit dem Papagei mache. Oder ob 
ich nicht geſchwind noch einen ſpaniſchen Nebel ſpritze. 

Aber die Tante iſt aufgeſtanden, weil meine Mutter hinaus 
gegangen iſt, und da habe ich gemerkt, daß es jetzt nicht geht. 

Die Tante iſt im Zimmer herumgegangen und hat alles 
angeſchaut. 

Unter dem Hirſchgeweih iſt das Bild von meinem Vater 
gehaͤngt, wie er Student geweſen iſt. Er hat eine Muͤtze ge— 
habt und einen Saͤbel und große Stiefel. Meine Mutter ſagt 
immer, er hat ſo ausgeſchaut, wie ſie ihn zuerſt geſehen hat. 
Da haben ſie einen Fackelzug gemacht, und mein Vater iſt vor— 
ausgegangen. Die Tante hat das Bild angeſchaut und hat 


16 


wieder geſagt: „Da ſieht man es doch ganz deutlich, wo er 
das viele Geld gebraucht hat!“ 

Dann iſt ſie bei der Kommode geſtanden. Da hat Annchen 
die Photographie von dem Herrn Amtsrichter hingeſtellt, und 
die Tante hat es gleich geſehen und hat mich gefragt: „Wer 
iſt denn das?“ Ich habe geſagt, das iſt unſer Amtsrichter. 
Da hat ſie gefragt: „Wer iſt unſer Amtsrichter?“ 

Ich habe geſagt, der, wo immer zum Kaffee kommt, und 
er heißt Doktor Steinberger. 

Da hat ſie das Bild ge— 
nommen und geſagt, ſo, ſo, 
aber er gefaͤllt ihr gar nicht, 
er hat ſchon ſo wenig Haare 
und er ſchielt ziemlich ſtark und 
das Geſicht iſt ſo dick, als 
wenn er gerne trinkt. Ich mag 
den Steinberger auch nicht bez 
ſonders, weil er zu mir geſagt 
hat, ich ſoll gegen meine 
Schweſter anſtaͤndig ſein, oder 
er nimmt mich einmal bei den 
Ohren. 

Und ich mache Annchen oft 
vor, wie er ſchielt, und dann heult 
ſie. Aber es hat mich geaͤrgert, 
daß die Tante etwas gegen ihn 0 I 5 
weiß, weil ſie auch etwas gegen Ne 1 

4 
unſern Vater gewußt hat. 
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Ich habe gedacht, ob ich vielleicht in die Küche gehe und 
es ihnen ſage, aber dann gibt es nichts Geſcheites zum Eſſen, 
wenn ſie immer hinauslaufen und heulen und ſich die Augen 
waſchen muͤſſen. Ich habe gedacht, ich ſage es, wenn das 
Eſſen vorbei iſt. 

Dann iſt meine Mutter in das Zimmer gekommen und 
hat der Tante die Hand gegeben und hat geſagt, ſie hat ſich 
vorher ein bißchen geaͤrgert, aber ſie weiß, daß es vielleicht nicht 
recht war, und es iſt vorbei. 

Die Tante hat ihre Naſe gerieben und hat geſagt, daß 
man ſich natuͤrlich nicht aͤrgern darf, wenn man die Wahrheit 
hoͤrt. Sie iſt furchtbar gemein. 

Ich bin hinausgegangen, und meine Mutter hat gerufen: 
„Wo gehſt du denn hin, Ludwig? Wir eſſen gleich.“ —Ich 
habe geſagt, ich muß geſchwind ein unregelmaͤßiges Verbum 
anſchauen, weil ich vergeſſen habe, wie es geht. 

Da hat meine Mutter freundlich gelacht und hat geſagt, 
das iſt recht, wenn ich das unregelmaͤßige Verbum ſtudiere, 
und man muß immer gleich tun, was man ſich vornimmt. 

Und zur Tante hat ſie geſagt: „Weißt du, Frieda, ich 
glaube, unſer Ludwig hat jetzt den beſten Willen, daß er auf 
dem Schimnaſium vorwaͤrts kommt.“ Ich bin recht laut ge— 
gangen bis zu meinem Zimmer und habe die Tuͤr aufgemacht, 
dann bin ich aber ganz ſtill in der Tante ihr Zimmer gegangen. 
Der Papagei hat mich gleich geſehen und iſt von der Stange 
gehupft und in das Eck gekrochen. Ich habe ſchnell das Glas 
mit Waſſer voll gemacht und bin zu ihm hin und habe ihn 
zweimal angeſpritzt, daß es von ſeinen Fluͤgeln getropft hat. 
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Da hat er die Augen zugemacht, und er hat furchtbar 
gepfiffen, als wenn ich durch die Finger pfeife, und er hat ge 
ſchrieen: „Lora!“ 

Da bin ich geſchwind hinaus und in mein Zimmer und 
habe ein Buch genommen. Der Papagei hat noch einmal 
gepfiffen, und ich habe gleich gehoͤrt, wie die Tuͤr vom Wohn— 
zimmer aufgegangen iſt und die Tante iſt ſchnell gegangen und 
hat geſagt: „Ich weiß nicht, warum Lorchen ruft.“ 

Und dann iſt es ein bißchen ſtill geweſen, und dann hat 
ſie in ihrem Zimmer geſchrien: „Das iſt ja eine Gemeinheit! 
Das arme Tierchen!“ 

Und ſie hat meine Mutter gerufen, ſie ſoll hergehen und 
ſoll es anſchauen, wie das Lorchen patſchnaß iſt, und das kann 
niemand geweſen ſein, wie der nichtsnutzige Lausbub. 

Das bin ich. 

Meine Mutter hat in mein Zimmer hereingeſchaut, und 
ich habe vor mich hingemurmelt, als wenn ich das unregelmaͤßige 
Verbum lerne. 

Da hat ſie geſagt: „Ludwig, haſt du den Papagei naß 
gemacht?“ | 

Ich habe ganz zerſtreut aus meinem Buch geſehen. 

„Was fuͤr einen Papagei?“ habe ich gefragt. 

„Der Tante ihren Papagei,“ hat ſie geſagt. Da bin ich 
ganz beleidigt geweſen. Und ich habe geſagt, warum ich immer 
alles bin, und ich habe doch mein unregelmaͤßiges Verbum 
ſtudiert, und ich kann es jetzt, und auf einmal ſoll ich einen 
Papagei naß gemacht haben. 

Die Tante iſt auch an die Tuͤr gekommen und hat ge— 
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rufen: „Wer iſt es denn ſonſt?“ Ich habe gefagt, das weiß 
ich nicht, vielleicht iſt es der Schreiner Michel geweſen, der 
hat eine Holzſpritze und kann furchtbar weit ſpritzen damit. 

Die Tante hat geſagt, ich ſoll mitgehen, ſie muß es unter— 
ſuchen, und meine Mutter iſt auch mitgegangen. 

Wie wir in das Zimmer hinein ſind, hat der Papagei 
gleich den Kopf unter die Fluͤgel verſteckt und hat furchtbar 
gepfiffen und hat ſeine Augen auf mich gerollt. 

Die Tante hat geſchrieen: „Siehſt du, er iſt es geweſen! 
Mein Lorchen iſt ſo klug!“ 

Meine Mutter hat geſagt: „Wenn er aber doch ſein un— 
regelmaͤßiges Verbum ſtudiert hat!“ 

„Du glaubſt immer deinen Kindern,“ hat die Tante ge— 
ſagt. „Davon kommt es, daß ſie ſo werden.“ 

Ich habe beim Fenſter hinausgeſchaut, und ich habe ge— 
ſagt, ich glaube, daß der Michel vom Gartenzaun heruͤber ge— 
ſpritzt hat, weil das Fenſter offen iſt. Die Tante hat geſagt, 
es iſt viel zu weit und viel zu hoch, und dann muß man es 
doch am Fenſter ſehen, und das Fenſter iſt kein bißchen naß. 

Ich ſagte, der Michel kann furchtbar gut zielen, und ich 
bin es einmal nicht geweſen. 

Da hat Annchen gerufen, daß wir zum Eſſen kommen, 
die Suppe ſteht ſchon auf dem Tiſch, und wir ſind gegangen. 

Der Papagei hat ſich immer geſchuͤttelt und hat die Federn 
aufgeſtellt, und die Tante hat geſagt: „Mein Lorchen muß keine 
Angſt nicht haben. Ich laſſe mein Lorchen nicht mehr naß machen.“ 

Und ſie hat mich furchtbar angeſchaut, und der Papagei 
hat mich auch furchtbar angeſchaut. 
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Aber ich habe gedacht, er wird noch viel ärger ſchauen, 
wenn das Pulver losgeht. 

Beim Eſſen iſt die Tante noch immer zornig geweſen; 
man hat es gekannt, weil ihre Naſe vorne ganz weiß war und 
weil ſie mit dem Loͤffel ſo ſchnell die Suppe geruͤhrt hat. 

Meine Mutter hat geſagt, ſie ſoll ſich die Freude von der 
Ankunft nicht verderben laſſen. 

Da hat ſie geſagt, daß ſie keine Freude nicht hat, wenn 
man ihr zuerſt boͤs iſt, weil ſie die Wahrheit redet, und wenn 
man ein hilfloſes Tier in den Tod treibt. 

„Aber Frieda!“ hat meine Mutter geſagt, „er iſt doch 
bloß naß gemacht!“ Und Annchen ſagte, daß ein kleines Bad 
keinem Vogel nicht ſchaden kann. 

Da hat die Tante geſagt, ſie wundert ſich gar nicht, daß 
wir alle ſo feindſelig ſind, weil ſie es ſchon gewohnt iſt, und 
weil ſchon ihre Bruͤder fo waren und haben doch das ganze 
Geld verbraucht. 

Sie hat ſo getan, als wenn ſie weinen muß, und ſie hat 
ſich die Augen gewiſcht. Aber ſie hat keine Traͤnen daran ge— 
habt. Ich habe es deutlich geſehen. 

Meine Mutter iſt ganz mitleidig geworden und hat ge— 
ſagt, daß wir ſie alle moͤgen, weil ſie doch die Schweſter von 
unſerem lieben Papa iſt, und ſie ſoll glauben, daß ſie auch bei 
uns daheim iſt. 

Da hat die Tante geſagt, ſie will uns diesmal verzeihen, 
und ſie will nicht mehr daran denken, was ihr die Familie 
ſchon alles angetan hat. 

Sie iſt auf einmal wieder luſtig geweſen, und wie der 
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Braten da war, hat fie mit der Gabel nach der Kommode ge 
zeigt, wo das Bild vom Steinberger war, und fie hat gefragt: 
„Was iſt das fuͤr ein haͤßlicher Menſch?“ 

„Wo?“ hat meine Mutter gefragt. „Der dort auf der 
Kommode“, hat ſie geſagt. 

Meine Mutter iſt ganz rot geworden, und Annchen iſt auf: 
geſprungen und iſt hinausgelaufen, und man hat durch die Tuͤre 
gehoͤrt, daß ſie heult. 

Meine Mutter hat ihre Haube gerichtet und hat geſagt, 
daß der Steinberger oft zu uns kommt und daß er gar nicht 
haͤßlich iſt. 

„Er hat aber eine Glatze,“ hat meine Tante geſagt. „Und 
er ſchielt mit dem linken Auge.“ 

„Er ſchielt nicht,“ hat meine Mutter geſagt, „es iſt bloß 
eine ſchlechte Photographie, und es iſt uͤberhaupt ein Gluͤck, wenn 
man ihn kennt, weil er ſo tuͤchtig iſt.“ 

Die Tante hat geſagt, ſie will nicht, daß es in der Familie 
einen Streit gibt wegen einem fremden Menſchen, aber ſie hat 
nicht gedacht, daß er tuͤchtig iſt, weil er ſo ausſieht, als ob er 
das Bier gern mag. 

Da iſt meine Mutter auch hinausgegangen, und 95 der 
Tuͤr iſt ſie ſtehen geblieben und hat geſagt, daß ſie ſich feſt vor— 
genommen hat, bei dieſem Aufenthalte ſich nicht mit der Tante 
zu zerkriegen, aber es iſt furchtbar ſchwer. 

Auf dem Gange hat, fie mit Annchen geſprochen; das hat 
man herein gehoͤrt, und Annchen hat immer lauter geweint. 

Die Tante hat das Eſſen nicht aufgehoͤrt, und ſie hat immer 
den Kopf geſchuͤttelt, als wenn ſie ſich furchtbar wundern muß. 
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Sie hat mich gefragt, ob Annchen ſchon lange fo krank 
iſt. „Sie iſt gar nicht krank,“ ſagte ich. „Das verſtehſt du 
nicht,“ hat ſie geſagt. „Deine Schweſter iſt ſehr leidend mit 
kapute Nerven, weil ſie auf einmal weinen muß, und ich habe 
es immer gedacht, daß ſie ſchwaͤchlich iſt, ſonſt haͤtte ſie auch 
meinen Koffer getragen.“ 

Meine Mutter iſt auf einmal wieder hereingekommen und 
hat ſchnell gerufen, daß der Amtsrichter zum Kaffee kommt, und 
ſie bittet die Tante, daß ſie hoͤflich iſt. 

Da iſt die Tante beleidigt geweſen und hat geſagt, ob man 
glaubt, daß ſie nicht fein iſt, weil ſie einen Poſtexpeditor ge— 
heiratet hat, und ſie weiß ſchon, wie man ſich benimmt, und 
ein Amtsrichter iſt auch nicht viel mehr wie ein Expeditor. 

Meine Mutter hat immer nach der Tuͤr geſchaut, ob ſie 
vielleicht ſchon aufgeht, und hat gewiſpert, die Tante ſoll nicht 
ſchreien, er iſt ſchon auf der Treppe, und ſie hat es doch nicht 
ſo gemeint, ſondern weil die Tante geglaubt hat, daß er 
haͤßlich iſt. 

Die Tante hat aber nicht ſtiller geredet, ſondern ſie hat 
laut geſagt: „Man iſt auch nicht ſchoͤn, wenn man eine Glatze 
hat und ſchielt.“ 

Da hat meine Mutter mit Verzweiflung auf die Decke 
geſchaut, und ſie hat weinen wollen, aber da iſt die Tuͤr auf— 
gegangen, und der Steinberger iſt hereingekommen und Annchen 
auch, und ihre Augen waren noch rot. 

Meine Mutter hat jetzt nicht weinen duͤrfen, ſondern ſie 
hat freundlich gelacht und hat geſagt: „Herr Amtsrichter, 
das freut mich ſehr, daß Sie kommen, und ich ſtelle Ihnen 
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meine liebe Schwägerin vor, von der ich Ihnen ſchon erzaͤhlt 
habe.“ 

Der Steinberger hat eine Verneigung gemacht, und die 
Tante hat ihn angeſchaut, als wenn ſie ihm einen Anzug 
machen muß. 

Und dann hat der Steinberger geſagt, es freut ihn, daß 
er die Tante kennen lernt, und er hofft, daß es ihr hier gefallt. 
Und ſie hat geſagt, ſie hofft es auch, und wenn ihr Papagei 
nicht mißhandelt wird, gefallt es ihr gewiß. 

Der Steinberger hat es aber nicht gehoͤrt, weil er Annchen 
angeſchaut hat, und er hat gefragt, warum ſie rote Augen hat. 

Annchen ſagte, daſz der Herd fo furchtbar raucht, und 
meine Mutter hat geſagt, da man den Herd richten mufz. 
Und die Tante hat geſagt, daß; Annchen überhaupt nicht kochen 
ſoll, mit ſo ſchwache Nerven, und weil ſie kraͤnklich iſt. 

Da hat meine Mutter ein zorniges Auge auf die Tante 
gemacht und hat gefragt: „Was weißzt du von die Nerven? 
Annchen iſt gottlob das geſundeſte Maͤdchen, was es gibt, und 
kocht alle Tage und macht die ganze Arbeit im Haus.“ 

Die Tante hat gelacht, als wenn fie es beſſer weiß, und 
dann haben wir uns hingeſetzt, und Annchen iſt hinaus, daſz 
ſie den Kaffee kocht. 

Der Steinberger hat die Tante gefragt, wo ſie lebt, und 
ſie hat geſagt, ſie wohnt in Erding, weil es ſo billig iſt und 
ſie ſo wenig Penſion hat, und dann hat ſie ihn gefragt, ob er 
ſchon einmal in Ansbach war, und er hat geſagt, ja, er iſt 
dort geweſen. Da hat ſie gefragt, ob er den Regierungsrat 
Roͤmer nicht kennt, und wie er geſagt hat, nein, er kennt ihn 
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nicht, hat fie geſagt, daſz fie ſich wundern muſßz, weil er doch 
ſo bekannt iſt. Der Steinberger hat geſagt, er iſt bloſz durch— 
gefahren in Ansbach, und meine Mutter hat geſagt, dann iſt 


es nicht möglich, dafs er die Beamten kennt. 

Aber die Tante hat geſagt, der Roͤmer iſt ein hoher Be— 
amter und kommt gleich nach dem Praͤſident, da muſz man 
ihn doch kennen. Und fie hat erzählt, dafs fie eigentlich feine 
Frau fein muß, aber es ift nicht gegangen, weil fie aus einer 
Beamtenfamilie iſt, wo die Söhne ſtudiert haben. Meine 
Mutter iſt ſonſt immer in der Kuͤche und laͤſzt Annchen herein— 
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gehen, wenn der Steinberger da ift, aber heute ift fie nicht 
hinaus. 

Ich glaube, ſie hat ſich nicht getraut, weil ſonſt die Tante 
geſchwind etwas ſagt, und ſie iſt immer auf ihrem Seſſel ge— 
rutſcht und hat die Tante gefragt, wie es dem Foͤrſter Maier 
geht, und ob ſeine Frau geſund iſt, und wo die Kinder ſind, 
und ob er noch den ſchoͤnen Huͤhnerhund hat; da hat die Tante 
immer eine Antwort geben muͤſſen, und wenn ſie fertig war, 
hat ſie geſchwind den Steinberger anreden wollen, aber meine 
Mutter hat gleich wieder etwas gefragt. 

Da iſt der Steinberger aufgeſtanden und hat geſagt, er 
will nachſchauen, ob der Herd noch raucht. 

Da hat meine Mutter luſtig gelacht, wie er drauſzen war, 
und hat geſagt, er iſt immer ſo aufmerkſam. 

Die Tante hat geſagt, ſie weiſz nicht, die Photographie 
kommt ihr geſchmeichelt vor, weil er noch ſtaͤrker ſchielt in der 
Wirklichkeit. 

Aber meine Mutter hat ſich nicht geaͤrgert, und ſie hat 
jetzt die Tante gar nichts mehr gefragt uͤber dem Foͤrſter Maier 
feinen Huͤhnerhund und feine Kinder, und fie hat fleiſzig geſtrickt. 

Und dann iſt Annchen hereingekommen mit dem Kaffee 
und den Taſſen, und der Steinberger iſt hinter ihr gegangen 
und hat gefragt, ob er nicht helfen kann. 

Und dann haben wir Kaffee getrunken, und meine Mutter 
hat gelacht, wenn der Steinberger etwas geſagt hat, und 
Annchen hat gelacht, aber die Tante hat nicht gelacht, und ſie 
hat immer an ihre Naſe gerieben. 

Meine Mutter hat gefragt, ob es ihr ſchmeckt, und ſie 
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hat gefagt, fie weiſz es nicht, weil es ſo ungewohnt ift, denn 
ſie kann mit ihre Penſion keinen Bohnenkaffee kaufen. 

Da hat der Steinberger geſagt, das iſt ſchade, denn 
der Kaffee iſt das Beſte, was es gibt, beſonders wenn ihn 
TLrcdulein-Aanchen-kocht. 

Die Tante hat ihn gefragt, ob er immer den Kaffee ſo 
gerne gemocht hat, und er hat geſagt, ja. Da hat ſie gelacht 
und hat geſagt, das kann ſie gar nicht glauben, weil die Stu— 
denten ſo gern Bier trinken. 

Da hat er auch gelacht und hat geſagt, dafs er nicht 
viel getrunken hat, weil er fleiſzig ſein muſzte und nicht viel 
Geld hatte. 

Aber die Tante hat wieder geſagt, ſie glaubt es einmal nicht. 

„Warum glaubſt du es nicht?“ hat meine Mutter geſagt. 
„Es gibt doch viele Studenten, die kein Bier nicht trinken, 
und der Herr Amtsrichter hat keine Zeit dazu gehabt, und er 
muſzte mit feinem Geld ſparen.“ 

„Das weiſz man ſchon, wie die Studenten ſparen,“ hat 
die Tante geſagt. „Wenn ſie nichts mehr haben, ſo laſſen ſie 
alles aufſchreiben. Das weiſz niemand beſſer als ein Maͤdchen, 
von dem drei Bruͤder ſtudieren. Und der Herr Amtsrichter 
hat ſo wenig Haar auf dem Kopf, da war er gewiſz einmal 
recht luſtig.“ 

Annchen hat gerufen: „Aber Tante!“ Und meine Mutter 
hat gerufen: „Aber Frieda!“ Und ſie hat geſagt: „Was 
habt ihr denn? Ich meine es im Spaß, und es iſt doch 
wahr, dafs man feine Haare verliert, wenn man recht luſtig 
iſt und ein biſzchen gerne trinkt.“ 
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Ich habe gemeint, der Steinberger ärgert ſich. Aber er 
hat gelacht und hat geſagt, daſz er ſchon oft in dieſem Verdachte 
ſteht, aber er iſt einmal krank geweſen, und da ſind ihm die 
Haare weggekommen. 

Er iſt bald aufgeftanden, weil er in feine Kanzlei muſßz, 
und er hat meine Mutter auf die Hand gekuͤſzt und hat vor 
der Tante eine Verneigung gemacht, und mich hat er luſtig beim 
Ohr genommen und hat geſagt: „Sei recht brav, wenn du 
es fertig bringſt, du Schlingel!“ 

Annchen hat ihn bis zur Haustuͤr begleitet; wie wir allein 
geweſen ſind, hat meine Mutter geſagt: „Frieda, es iſt ſchrecklich 
mit dir! Wenn er beleidigt iſt, kann ich nie mehr gut ſein 
mit dir.“ 

Und da iſt auch Annchen wieder gekommen und iſt gleich 
auf das Kanapee hingefallen und hat geheult und hat geſagt, 
fie glaubt, dafs der Steinberger nie mehr zum Kaffee kommt, 
und er iſt viel ſchneller fort, wie ſonſt. 

Die Tante hat noch eine Taſſe vollgeſchenkt und hat geſagt, 
ſie hat noch keine Familie geſehen mit ſo kapute Nerven, und ſie 
muſz ſich wundern, wo das herkommt. 

Da habe ich gedacht, ich will ſchon machen, daſz fie auch 
heult, und bin geſchwind hinaus. 

In meinem Zimmer habe ich das Pulver geholt, und eine 
Zuͤndſchnur habe ich auch gehabt, weil ich oft im Wald einen 
Ameiſenhaufen in die Luft ſprengen muß. 

Ich habe das Pulver in ein Papier gewickelt und die 
Schnur hineingeſteckt, und dann bin ich in der Tante ihr Zimmer 
und habe alles in den Käfig getan. Die Schnur iſt fo lang 


28 


geweſen, daßz fie fünf Minuten brennt, 
und fie iſt herausgehaͤngt. 

Wie ich das Paket mit dem 
Pulver hineingeſchoben habe, iſt der 
Papagei ganz oben hinauf geklettert 
und hat ſeinen Schnabel aufgeriſſen 
und hat gepfaucht, wie eine Katze. 

Ich bin noch mal auf den Gang 
hinaus und habe gehorcht, ob niemand 
kommt, es iſt aber ganz ſtill geweſen. 
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5 habe das Zuͤndholz angebrannt und 
an die Schnur gehalten. Es hat gleich 
geraucht. Der Papagei iſt jetzt auf 
der Stange geſeſſen und hat den Kopf 
auf die Seite getan und hat Obacht gegeben auf mich. Ein Auge 
hat er zugedrückt, und mit dem andern hat er furchtbar geſchaut. 
Wie die Zuͤndſchnur geraucht hat, iſt der Papagei hergerutſcht 
und hat ſeinen Kopf herausgeſtreckt und hat hinuntergeſchaut, 
warum es raucht. 

Ich dachte, er wird es ſchon noch merken und bin geſchwind fort, 
aber wie ich an das Wohnzimmer gekommen bin, da bin ich lang— 
ſam gegangen und bin ganz ruhig hinein, als wenn nichts iſt. 

Annchen hat noch geweint, und meine Mutter war rot 
im Geſicht, und die Tante hat noch Kaffee getrunken. Ich glaube, 
ſie haben es gar nicht gemerkt, daſz ich fort war. 

Die Tante hat gerade geſagt, ſie weiß ſchon, daß man 
ſie in unſerer Familie nicht leiden kann, aber das iſt immer 
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der Dank von den Brüdern, wenn fie fertig find und das 
ganze Geld gebraucht haben; dann Fümmern fie fich nicht mehr 
um die Schweſtern. 

Da hat meine Mutter geſagt, daß unſer Vater ſich ſchon 
gekuͤmmert hat um ſie und daß er oft geſagt hat, es tut ihm 
leid, wenn die 2 verputzen, und 
Frieda nirgends j dann 
bleiben kann wegen „Pfff —uum!“ 
ihrem boͤſen Mund— Es hat einen 
werk. dumpfen Knall ge— 

Die Tante hat macht, und das 


den Kaffeeloͤffel auf 
den Tiſch geworfen 
und hat geſchrien: 
„Wenn er das ge— 
ſagt hat, iſt es eine 
Gemeinheit! So 
muß man es ſeiner 
Schweſter machen! 


Kuͤchenmaͤdchen hat 
gleich furchtbar ge— 
ſchrieen und iſt her— 
ein gelaufen, und 
wie ſie die Tuͤr 
aufgemacht hat, da 
hat es furchtbar 
nach Pulver ge— 


Zuerſt das Geld rochen, und der 
Gang iſt voll Rauch geweſen. 

Ich habe vergeſſen gehabt, daß ich die Zimmertuͤr von 
der Tante zumache. 

Das Maͤdchen hat gerufen, es iſt was los gegangen, ſie 
glaubt, es brennt. 

„Wo? Wo?“ hat Annchen gefihrieen. 

„Um Gottes willen, wo ift die Feuerwehr?“ hat meine 
Mutter geſchrieen. 
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Wir find auf den Gang gelaufen, da hat man gefehen, 
daß der Rauch aus der Tante ihrem Zimmer kommt, und die 
Tante iſt hinein, und da hat ſie geſchrieen, als ob ſie auf dem 
Spieß ſteckt. 

„Um Gottes willen, was iſt jetzt?“ hat meine Mutter 
geſagt, und es iſt ihr ſchwach geworden, daß ſie nicht weiter 
gegangen iſt. Ich habe geſagt, ich will ihr helfen, und bin bei 
ihr geblieben. Annchen iſt ſchon wieder aus dem Zimmer ge 
kommen und hat gerufen: „Sei ruhig, Mamachen! Es iſt bloſz 
der Papagei!“ Da iſt die Tante herausgefahren aus ihrem 
Zimmer und hat geſchrieen: „Was ſagſt du, es iſt bloß der 
Papagei? Du rohes Ding! Du abſcheuliches Ding!“ 

„Ich habe Mama beruhigt, daſz es nicht brennt,“ ſagte 

nnchen. 

„Und das Tierchen ſitzt ganz voll Pulver in feinem Käfig, 
und ſie ſagt, es iſt bloß der Papagei! Du rohes Ding!“ ſchrie 
die Tante. 

„So ſei doch ruhig, Frieda!“ hat meine Mutter geſagt. 
„Vielleicht iſt es nicht ſo arg.“ 

„Ihr helft alle zuſammen!“ ſchrie die Tante, und dann 
iſt ſie gegen mich gelaufen und hat noch lauter geſchrien: „Du 
biſt der Moͤrder! Du biſt der ruchloſe Moͤrder!“ 

„Schimpfe ihn nicht ſo!“ hat meine Mutter geſagt. „Er 
iſt ganz unſchuldig; er iſt doch im Zimmer geweſen.“ 

Ich ſagte, ich bin es ſchon gewohnt, daß die Tante immer 
mir die Schuld gibt, aber es iſt mir zu dumm, und ich ſage 
gar nichts. Ich weiſz noch gar nicht, was geſchehen iſt. 

„Du weiſzt es ſchon!“ ſchrie die Tante. „Du haft es 
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getan, und fonft hat es niemand getan. Aber du mufst geftraft 
werden, wenn auch deine Mutter auf die Kniee bittet!“ 

„Ich bitte dich gar nichts, Frieda, als dafz du nicht fo 
fchreift,“ hat meine Mutter geſagt. 

Wir ſind jetzt auch in das Zimmer gekommen, und der 
Rauch war ſchon beim Fenſter hinaus, aber es hat doch nach 
Pulver gerochen und nach verbrannte Federn. 

Der Papagei iſt auf dem Boden von dem Käfig geſeſſen, 
aber er war nicht mehr gruͤn und rot. Er war ganz ſchwarz. 
Die Schwanzfedern ſind verbrennt geweſen und ſtruppig und 
ſind auseinander geſtanden. Der Kopf iſt auch ganz ſchwarz 
geweſen, und die Augen ſind geweſen wie von einer Eule ſo 
groſz. Er iſt ganz ſtill geſeſſen und hat mich angeſchaut. Ich 
glaube, er hat ſich furchtbar gewundert, wie es losgegangen iſt. 

„Er lebt doch!“ hat meine Mutter geſagt. „Er wird ſchon 
wieder geſund werden.“ 

„In dieſem Hauſe nicht!“ hat die Tante geſchrieen. „In 
dieſem abſcheulichem Hauſe laſſe ich das Tierchen keinen Tag 
nicht mehr! Ich gehe heute noch fort!“ 

Und fie iſt aber auch fortgegangen. 
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Auf einmal ift die Cora zu uns gekommen, und ich habe 
gar nichts von ihr gewußt. 

Sie iſt die Tochter vom Onkel Hans, der in Bombay 
iſt, weil er nichts gelernt hat und davongejagt worden iſt. Aber 
jetzt hat er viel Geld und eine Teepflanzung, und er ſchaukelt 
in einer Haͤngematte, und die Sklaven muͤſſen faͤcheln, daß keine 
Fliege hinkommt. 

Die Cora hat mir gleich gefallen. Sie hat ſchwarze Augen 
und ſchwarze Haare und lacht furchtbar. Aber nicht ſo, wie 
die Roſa von der Tante Theres, die immer die Hand vortut, 
daß man ihre abſcheulichen Zaͤhne nicht ſieht. 

Wie die Cora gekommen iſt, hat ſie mir die Hand ge— 
ſchuͤttelt, als wenn ſie ein Junge waͤre, und ſie hat meine Mutter 
am Kopf genommen und hat geſagt, daß ſie eine famoſe Frau 
iſt, und hat ſie gekuͤßt. 

Und zu Annchen hat ſie geſagt, daß ſie ein huͤbſches Maͤd— 
chen iſt, und wenn ſie ein junger Mann waͤre, moͤchte ſie ihr 
ſchrecklich den Hof machen. Und zu mir hat ſie geſagt, daß 
ich gewiß ein ſtrebſamer Student bin und noch ein Gelehrter 
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werde mit Brillen auf der Naſe. Da hat fie aber gelacht, 
weil meine Mutter ſeufzte. Ich habe ihr ſchon erzaͤhlt, daß 
ich gar nicht ſtrebſam bin, und daß ich es machen moͤchte wie 
der Onkel Hans, und ich moͤchte nach Bombay gehen und 
Tiger ſchießen. 

Sie hat geſagt, vielleicht kann ſie mich mitnehmen, aber 
ich muß es gut uͤberlegen, weil die Tiger ſo gefaͤhrlich ſind. 
Da habe ich geſagt, ich ſitze auf einem Elefanten und ſchieße 
von oben herunter, und wenn der Tiger recht wild wird, kann 
er meine Sklaven freſſen, die daneben herlaufen. 

Sie hat geſagt, das iſt wahr. Ich bin ein geſcheiter 
Kerl, und wenn ich mit dem Gymnaſium fertig bin, muß ich 
hinuͤberkommen. 

Ich habe geſagt, das dauert mir zu lang, und man braucht 
doch kein Gymnaſium nicht, wenn man nach Indien will. In 
den Buͤchern ſteht immer, daß ein Knabe durchbrennt und auf 
dem fremden Erdteil furchtbar viel Geld kriegt und auf Weih— 
nachten als reicher Mann heimkommt. Das moͤchte ich auch, 
weil dann die Tante Theres die Augen aufreißt und neidiſch 
iſt, weil ich meiner Mutter einen ganzen Koffer voll Pelze mit— 
bringe. 

Cora hat gelacht und hat geſagt, ich muß es noch ver— 
ſchieben, weil ich viel lernen muß, daß unſre Mutter ſich auch 
ohne Pelze freuen kann. 

Ich bin immer bei Cora geweſen, wenn ich frei gehabt 
habe. Wir ſind oft auf den Stadtplatz gegangen, weil die 
Muſik geſpielt hat, und alle Leute ſind um den Springbrunnen 
geſtanden oder gegangen. Die Herren haben immer geſchaut, 
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wenn wir gekommen find, und 
am meiſten hat der Apotheker— 
proviſor geſchaut. Er heißt 
Oskar Seitz. Ich weiß es, 
weil die Tante Theres ſo viel 
erzaͤhlt von ihm, denn ſie glaubt, 
er mag die Roſa heiraten. 
Er iſt in der Engelapotheke, 
und ich kann ihn nicht leiden, 
weil er ſo protzig tut, wenn 
man Baͤrenzucker kauft. Wenn 
Maͤdchen im Laden ſind, muß 
man furchtbar lang warten, 
und da habe ich einmal mit 
meinem Geld auf den Tiſch 
geklopft und habe geſagt, es 
iſt eine Schweinerei, wie 
ſchlecht man heutzutage bedient 
wird. Da hat er geſagt, ich 
bin ein frecher Lauſejunge, und 
er haut mir noch einmal auf die Ohren. Da habe ich geſagt, ich 
will mich bei ſeinem Prinzipal beſchweren, und meinen Baͤrenzucker 
muß ich leider wo anders beziehen. Da hat er mich nicht mehr 
leiden koͤnnen. Ich habe es der Cora erzaͤhlt, und wenn wir ihn 
geſehen haben, hat ſie immer lachen muͤſſen. Der Seitz hat gegruͤßt 
und hat ſeine Augen furchtbar groß gemacht. Sie ſtehen ihm 
ganz weit heraus und ſind gruͤn, wie die von einer Katze. Er hat 
ſich immer umgedreht nach uns und iſt immer ſo gegangen, 
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daß er wieder bei uns vorbeigekommen ift. Einmal iſt die 
Cora von mir weggegangen, weil ſie eine Freundin von Annchen 
geſehen hat. Da iſt der Seitz zu mir und hat freundlich ge— 
tan. Er hat gefragt, wie es mir geht und wie es meiner 
Mutter geht. Ich habe geſagt, es geht uns gut. Da hat 
er gefragt, ob wir Beſuch haben, und ob es wahr iſt, daß die 
junge Dame von Indien iſt. Ich habe geſagt, ſie iſt von 
Indien. Da hat er geſagt, das iſt ſehr intereſſant, und ob 
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ſie noch lange bleibt und wer ihre Eltern ſind. Ich habe ge— 
ſagt, daß ihr Papa der Onkel Hans iſt, der ganze Schiffe 
voll Tee nach Europa ſchickt. Er hat mir die Hand gegeben 
und hat geſagt, ob ich nicht wieder komme, und er ſchenkt mir 
Baͤrenzucker. Ich habe geſagt, vielleicht komme ich. Am 
Sonntag Vormittag hat es bei uns gelaͤutet, und wie ich 
aufgemacht habe, iſt der Seitz dageweſen in einem ſchwarzen 
Anzug und mit gelbe Handſchuhe. Er hat geſagt, er will nur 
meine Mutter beſuchen, weil er ſie lange nicht mehr geſehen 
hat. Ich habe ihn in das ſchoͤne Zimmer gefuͤhrt, und meine 
Mutter hat ſich gefreut, daß er ſo aufmerkſam iſt, und ſie iſt 
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hinein; und ich bin auch hinein. Der Seitz hat ſich auf das 
Kanapee geſetzt und hat den Hut auf die Kniee gehalten. Meine 
Mutter hat geſagt, das iſt ſchoͤn, daß er uns die Ehre gibt, 
und wie es ihm geht. Er hat geſagt, es geht ihm gut, aber 
natuͤrlich man muß viel arbeiten, weil noch oft Leute bei der 
Nacht kommen und eine Arznei wollen, und es iſt merkwuͤrdig, 
wie viele Krankheiten es in der Stadt gibt. Meine Mutter 
hat geſagt, daß es traurig iſt, aber ſie hofft, es wird jetzt im 
Sommer beſſer, weil ſich die Leute nicht ſo verkaͤlten. Er hat 
geſagt, er hofft es auch, und dann hat er ſeinen Hut gehalten 
und hat furchtbar gegaͤhnt, daß ſeine Augen naß geworden ſind. 
Dann hat er wieder geſagt, es gibt aber auch im Sommer 
viele Krankheiten und es hoͤrt nie auf. Er hat im Zimmer 
herumgeſchaut, als wenn er auf jemand wartet, und meine 
Mutter hat gefragt, ob der Herr Apotheker geſund iſt. Er 
iſt ſchon geſund, hat er geſagt, und er geht jetzt aufs Land. 
Meine Mutter hat geſagt, natuͤrlich, der Herr Apotheker kann 
beruhigt aufs Land gehen, weil der Herr Seitz da bleibt und 
das ganze Geſchaͤft fuͤhrt. Sie hat es von der Tante Theres 
gehoͤrt, wie tuͤchtig der Herr Proviſor iſt. Er hat wieder den 
Hut vorgehalten und hat gegaͤhnt. Und dann hat er gefragt, 
wie es dem Fraͤulein Annchen geht. Meine Mutter hat freund— 
lich gelacht und hat geſagt, es geht ihr gottlob gut, und ſie iſt 
ein kerngeſundes Maͤdchen. Da hat der Seitz geſagt, er freut 
ſich ſchon auf den Winter, wenn er mit ihr tanzen darf, und 
ob ſie vielleicht wieder auf den Harmonieball kommt. Meine 
Mutter hat geſagt, wenn ſie noch das Leben hat, geht ſie mit 
Annchen hin, und es tut ihr leid, daß Annchen nicht zu Haufe 
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iſt; aber fie ift mit unſerer Nichte fortgegangen. Mit welcher 
Nichte? hat der Seitz gefragt. Mit Miſtreß Pfeiffer, hat 
meine Mutter geſagt. Ach ja, hat der Seitz geſagt, es iſt 
vielleicht die auslaͤndiſche Dame? Jawohl, hat meine Mutter 
geſagt, es iſt das hindianiſche Maͤdchen. Der Seitz hat ge— 
ſagt, er hat davon gehoͤrt, und es iſt ſehr intereſſant, daß wir 
von ſo weit einen Beſuch kriegen, und er hat als Apotheker 
ein großes Intereſſe fuͤr Indien, weil die meiſten Arzneien davon 
herkommen. Meine Mutter hat geſagt, es iſt ſehr ſchade, daß 
Cora nicht da iſt, denn ſie koͤnnte dem Herrn Proviſor gewiß 
alles erzaͤhlen, weil ſie ein ſehr gebildetes Maͤdchen iſt. Der 
Seitz iſt aufgeſtanden und hat geſagt, er muß jetzt gehen, und 
er hat gottlob geſehen, daß meine Mutter in der beſten Ge— 
ſundheit iſt, und es findet ſich vielleicht ſchon eine Ge— 
legenheit, daß er auch die Fraͤulein Nichte kennen lernt, weil 
man jetzt an den warmen Abenden oͤfter auf den Keller geht. 
Dann iſt er gegangen, und vor der Tuͤre hat er zu mir geſagt, 
er hofft, daß ich bald einen Baͤrenzucker hole. 

Wie die Cora heimgekommen iſt, habe ich ihr gleich er— 
zaͤhlt, daß der Seitz dageweſen iſt, und ſie hat gelacht. Aber 
ſie hat mir nicht geſagt, warum ſie lachen muß. Ich glaube, 
weil er ſo gruͤne Augen hat und ſie ſo weit heraushaͤngen laͤßt. 

Am Nachmittag iſt die Tante Theres gekommen mit 
ihrer Roſa, und der Onkel Pepi iſt auch gekommen mit der 
Tante Elis. Wir ſind im Gartenhaus geſeſſen und haben 
Kaffee getrunken. Meine Mutter war ſehr luſtig, weil ſo viele 
Leute beiſammen waren, und Cora hat gleich die Kaffeekanne 
genommen und hat eingeſchenkt. Sie hat den Onkel Pepi ge— 


43 


fragt, ob er hell oder dunkel will. Da hat er gefagt, er mag 
dunkel gern, und hat Cora angeſchaut und hat gelacht. Die 
Tante Elis hat ſeine Taſſe weggezogen und hat geſagt, er darf 
nicht gleich trinken, weil der Kaffee zu heiß iſt. Meine Mutter 
hat gelacht und hat geſagt, ob ſie will, daß der Onkel Pepi 
noch ſchoͤner wird, weil man ſchoͤn wird, wenn man den Kaffee 
kalt trinkt. Die Tante Elis iſt rot geworden und hat geſagt, 
er iſt ihr ſchoͤn genug, und fuͤr andere Leute braucht er nicht 
ſchoͤn zu ſein. Cora hat gemeint, es iſt Spaß, weil ſie die 
Tante Elis noch nicht recht kennt, und ſie hat mit dem Finger 
gedroht und hat gefragt, ob vielleicht die Tante eiferſuͤchtig 
wird, wenn der Onkel Pepi noch ſchoͤner wird. Da hat die 
Tante Elis geſagt, daß man in Deutſchland nicht eiferſuͤchtig 
ſein muß, weil die Frauen in Deutſchland anſtaͤndig ſind. 
Meine Mutter hat ihre Haube gerichtet. Das tut ſie immer, 
wenn ſie aͤrgerlich wird. Aber Cora hat getan, als wenn ſie 
nichts merkt, und hat der Tante Theres eingeſchenkt, und dann 
hat ſie der Roſa einſchenken wollen. Aber die Roſa hat ge— 
ſchwind ihre Hand uͤber die Taſſe gehalten und hat geſagt, ſie 
trinkt ſpaͤter und ſchenkt ſich ſchon ſelber ein. 

Eine Zeitlang iſt gar nichts geredet worden; der Onkel 
Pepi hat ſeine Schnupftabakdoſe in der Hand herumgedreht, 
und die Roſa hat aus ihrer Samttaſche die Spitzen geholt und 
hat furchtbar gehaͤkelt, und die Tante Theres hat geſtickt, und 
die Tante Elis hat ihre Haͤnde uͤber den Bauch gefaltet 
und hat herumgeſchaut. Die Cora ift neben Annchen geſeſſen 
und hat ihr einen Zwieback in den Mund geſchoben, und dann 
haben alle zwei luſtig gelacht. Aber die Tante Elis hat den 
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Kopf geſchuͤttelt und hat den Onkel Pepi angeſchaut, und dann 
hat ſie wieder den Kopf geſchuͤttelt. Und die Tante Theres 
hat eine Stricknadel aus dem Strumpf gezogen und hat ſich 
an die Naſe gekitzelt und hat die Tante Elis angeſchaut, und 
dann haben ſie miteinander den Kopf geſchuͤttelt. Die Cora 
hat meine Mutter beim Kinn genommen und hat geſagt: 
„Altes Mamachen, du trinkſt gar keinen Kaffee nicht; er iſt 
doch ganz echt von Indien.“ Und ſie hat ihr einen Kuß ge— 
geben. Die Tante Elis hat noch ſtaͤrker den Kopf geſchuͤttelt, 
und die Tante Theres hat geſagt, ſie muß ſich auch wundern, 
daß meine Mutter den Kaffee nicht mag, weil ſie doch ſonſt 
eine ſolche Vorliebe fuͤr das Indiſche hat. Da hat ſich der 
Onkel Pepi getraut und hat geſagt, daß der Kaffee ausgezeichnet 
iſt, und er hat noch nie einen ſo guten getrunken. Die Tante 
Elis hat die Augen zu ihm hingedreht und hat geſagt, wenn 
er mehr Gehalt haͤtte, und wenn ſie nicht jeden Pfennig an— 
ſchauen muß, dann haͤtten ſie alle Tage einen feinen Bohnen— 
kaffee. Cora hat freundlich den Onkel angelacht und hat ge— 
ſagt, wenn er vielleicht ihren Papa in Bombay beſucht, kann 
er den allerbeſten trinken. Da iſt die Tante Elis wieder rot 
geworden und hat geſagt, daß der Onkel Pepi daheim gut 
aufgehoben iſt und nicht fortzureiſen braucht. Und die Tante 
Theres hat furchtbar mit dem Kopf genickt und hat mit ihrer 
Stricknadel in die Zaͤhne geſtochen. Und dann hat ſie ganz 
langſam geſagt: „Bleibe im Lande und naͤhre dich redlich!“ 
Der Onkel Pepi hat nichts geſagt und hat geſchnupft. 
Aber die Cora hat ſich nichts daraus gemacht und hat die 
Roſa gefragt, was ſie fuͤr eine Arbeit macht. Sie macht 
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einen Sofaſchoner, hat die Roſa geſagt und hat gar nicht 
aufgeſchaut. Da hat die Cora geſagt, es muß ſehr langweilig 
fein, wenn man fo ein großes Stück haͤkelt, und es iſt viel— 
leicht geſcheiter, wenn man es billig kauft. Die Tante Theres 
hat zur Tante Elis Augen gemacht und hat geſeufzt, und dann 
hat ſie geſagt, daß ſich in Deutſchland die Maͤdchen nuͤtzlich 
beſchaͤftigen muͤſſen, und daß nicht alle Leute Geld haben zum 
Kaufen. Da iſt Cora auch ein bißchen rot geworden und hat 
gefragt, ob es ſo nuͤtzlich iſt, wenn man ein halbes Jahr lang 
arbeitet und dann nichts hat als einen Sofaſchoner. 

Die Tante Theres hat angefangen zu ſchielen, und ich 
habe gewußt, daß ſie jetzt ganz wild iſt. Sie hat geſagt, daß 
es jedenfalls nuͤtzlicher iſt, als wenn die Maͤdchen nichts tun. 
Vielleicht iſt es bei den Indianern anders. Da hat meine 
Mutter dareingeredet, daß man ſehr brav ſein kann und nicht 
haͤkelt, und daß man hafeln kann und nicht brav if. Da hat 
Cora luſtig gelacht und hat geſagt, daß meine Mutter eine 
famoſe Frau iſt, und ſie holt auch eine Handarbeit, damit ſie 
fuͤr die Tanten brav ausſchaut. Sie iſt aufgeſtanden, und 
Annchen iſt mit ihr gegangen. Wie ſie weg geweſen iſt, hat 
meine Mutter ihre Haube noch feſter geſteckt und hat geſagt, 
ſie begreift nicht, wie man ſich ſo benehmen kann. „Wer?“ hat 
Tante Elis gefragt. „Ihr zwei,“ hat meine Mutter geſagt. 
Da hat die Tante Theres gelacht, als wenn ſie einen furcht— 
baren Spaß hat, und die Tante Elis hat gerufen: „Nein, 
du biſt koͤſtlich!“ Und die Roſa hat gekichert, daß man ihre 
ſchmutzigen Zaͤhne geſehen hat. Die Tante Elis hat noch ein— 
mal gerufen: „Du biſt wirklich koͤſtlich!“ Und Tante Theres 
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hat geſagt: „Argere dich nicht, Elis, das Indianerkind iſt 
eben eine Perle.“ 

„Was hat ſie euch getan?“ hat meine Mutter gefragt. 
„Hat ſie euch beleidigt?“ 

„Das moͤchte ich ihr nicht raten,“ hat Tante Theres ge— 
ſagt und hat furchtbar geſchielt und hat ihre Stricknadel in 
den Wollknaͤuel geſtochen, als wenn er ihr Feind iſt. Und 
Tante Elis hat geſagt: „Wie benimmt ſich denn dieſes Maͤd— 
chen uͤberhaupt?“ 

„Sie benimmt ſich ſehr fein, hat meine Mutter geſagt. 

Da hat Tante Elis den Kaffeeloͤffel auf den Tiſch hinein— 
geworfen und hat gefragt, ob es vielleicht fein iſt, wenn ein 
Maͤdchen ſo mit ihren Augen herumſchmeißt auf alte Maͤnner, 
die nie geſcheit werden, und ob es vielleicht anſtaͤndig iſt, 
einen Mann aufzuhetzen gegen ſeinen Kaffee, den er daheim 
kriegt? 

Und Tante Theres hat geſagt, ſie erlaubt ihrer Roſa nicht, 
daß ſie zu viel verkehrt mit dieſer exotiſchen Erſcheinung. Meine 
Mutter hat ganz verwundert geſchaut. Sie verſteht es nicht, 
warum alle fo boͤs find auf Cora. Sie hat ſich gefreut auf 
Deutſchland, und jetzt ſchimpfen die Verwandten darauf. Tante 
Elis hat geſagt, wenn man nicht blind iſt, ſieht man es ſchon, 
daß dieſes Maͤdchen keine Erziehung hat. Cora hat erſt nach 
drei Wochen bei ihr einen Beſuch gemacht, und wie ſie da 
war, hat ſie ganz unanſtaͤndig gelacht uͤber den ausgeſtopften 
Mops im Wohnzimmer, und dann iſt ſie nicht mehr gekommen, 
aber ein gewiſſer Mann, der nie geſcheit wird, ſagt jetzt auch, 
daß der ausgeſtopfte Buzi ekelhaft iſt, und den Kaffee will er 
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auch nicht mehr, aber fie will fehen, ob fie ihrem ia den 
Kopf verdrehen läßt. 

Tante Theres hat fo ſtark geſtrickt, daß fie mit den 
Nadeln geklappert hat, und fie hat geſagt, wie ſich die Cora 
gegen die jungen Herren benimmt, das iſt eine Schande. Viel— 
leicht geht ſo was in Bombay, aber nicht hier in Weilbach, 
wo man noch Anſtand hat, und ſie hat kein Korſett nicht an. 

Roſa hat ihren Kopf ſo hineingeſteckt, als wenn ſie ſich 
ſchaͤmen muß wegen ihre Verwandte, und alle haben nicht ge— 
ſehen, daß hinten am Zaun der Apotheker Seitz vorbei iſt. Er 
iſt dort geſtanden und hat immer gegruͤßt, aber ich habe mit 
Fleiß getan, als wenn ich ihn nicht kenne. Da iſt er gegangen 
und hat immer umgeſchaut. Wie er fort war, hat die Tante 
Theres immer noch geredet und hat geſagt, daß es in der gan— 
zen Stadt aufgefallen iſt, wie neulich die Cora den Herrn 
Proviſor Seitz angelacht hat. Sie glaubt, daß der Proviſor 
ein ſolches Benehmen ſich gar nicht erklaͤren kann. 

Da habe ich geſagt, vielleicht iſt der Seitz deswegen am 
Zaun geſtanden, daß man es erklaͤrt. 

Die Roſa iſt mit ihrem Kopf in die Hoͤhe und hat ge— 
fragt: „Wer war am Zaun?“ „Der Seitz mit die gruͤne 
Augen,“ habe ich geſagt. „Der Lausbub luͤgt,“ hat Tante 
Theres gerufen. „Ich luͤge nicht,“ habe ich geſagt, „der Seitz 
iſt immer dort geſtanden und hat mit ſeinem Hut geſchwenkt, aber 
niemand hat auf ihm aufgepaßt; da iſt er weg.“ Die Roſa 
hat mich angefahren, warum ich nichts geſagt habe. Weil 
die Tante geredet hat, und man darf keine aͤlteren Leute nicht 
unterbrechen, habe ich geſagt. Da haben ſie mich giftig ange— 
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ſchaut, und die Tante Theres hat meine Mutter gefragt, ob fie 
kein Wort findet gegen mich, weil ich ſchuld bin, wenn der 
Proviſor beleidigt iſt. „Es iſt wahr, Ludwig,“ hat meine 
Mutter geſagt, „du mußt uns das naͤchſte Mal aufmerkſam 
machen.“ 

„Das naͤchſte Mal!“ hat die Tante geſchrieen. „Glaubſt du 
vielleicht, daß ein Mann wie der Herr Seitz ſich ſo etwas 
gefallen laßt?“ 

„Der Herr Seitz weiß ſchon, daß ich ihn nicht beleidigen 
will,“ hat meine Mutter geſagt. „Er iſt heute bei uns ge— 
weſen, und wir haben uns ſehr gut unterhalten.“ — „Wer iſt 
bei dir geweſen?“ hat die Tante gefragt. „Der Herr Proviſor 
Seitz; er hat einen Beſuch bei uns gemacht.“ Die Roſa 
hat ihre Augen aufgeriſſen und hat die Tante angeſchaut. Da 
habe ich mit Fleiß geſagt, daß mir der Seitz Baͤrenzukrer ver 
ſprochen hat, weil ich ihm von der Cora erzaͤhlt habe. 

Die Roſa iſt aufgeſprungen, daß ſie eine Taſſe umge— 
ſchmiſſen hat, und ſie hat ihre Haͤkelei in die Samttaſche ge— 
worfen und hat geſagt, ſie bleibt nicht mehr. Und Tante 
Theres hat auch ihren Strumpf eingepackt, und wie ſie fertig 
war, hat ſie zu meiner Mutter geſagt, es iſt abſcheulich, daß 
ſie noch in ihre alten Tage ein Komplott macht. 

„Was fuͤr ein Komplott?“ hat meine Mutter gefragt, und 
ſie iſt ganz erſtaunt geweſen. Aber die Tante Theres hat ge— 
ſagt, ſie ſoll um Gotteswillen ſich nicht ſo unſchuldig ſtellen, 
und ſie wird noch ſehen, ob ſie einen Dank hat von der India— 
nerin. Dann ſind ſie gegangen. Die Cora iſt gerade ge— 
kommen mit einer Decke, wo ſie oͤfter ſtickt. Aber ſie ſind 
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an ihr vorbei und haben getan, als wenn fie nichts ſehen. 
Cora hat gefragt, was geſchehen iſt. „Ich weiß es nicht,“ 
hat meine Mutter geſagt. „Weißt du es, Elis?“ Die Tante 
Elis iſt aufgeſtanden und hat geſagt: „Man ſieht verſchiedenes 
und ſagt nichts, und man kann vieles ſagen, aber man ſchweigt 
lieber.“ 

Sie hat dem Onkel Pepi gewinkt, daß er mitgehen 
muß, und er hat ſeine Tabakdoſe eingepackt und iſt hinter der 
Tante gegangen. 

Wie ſie nicht hingeſchaut hat, da hat er den Kopf um— 
gedreht, aber ſie hat es geſehen, und er hat vorangehen muͤſſen. 

Meine Mutter iſt auf ihrem Stuhl geſeſſen und hat den 
Kopf geſchuͤttelt. 

Sie hat nicht gewußt, was die Tanten haben. Aber 
ich weiß es, und ſie aͤrgern ſich, weil der Seitz ſeine Augen 
nicht ſo weit heraushaͤngt, wenn er bloß die Roſa ſieht. 
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Franz und Cora 


Den Reiſer Franz habe ich furchtbar gern. Er iſt in 
der Kollerbrauerei, daß er ſieht, wie man das Bier macht, 
weil fein Vater auch eine Brauerei hat. Er hat mir erzählt, 
daß er daheim eine Jagd hat, und ich darf einmal bei ihm 
ſchießen. Er wohnt gleich neben uns, und wir kommen immer 
am Gartenzaun zuſammen. Er laͤßt mich von ſeiner Zigarre 
rauchen und lacht furchtbar, wenn ich ihm erzaͤhle, daß ich je— 
mand geaͤrgert habe, und er ſagt, daß man ſich von einem 
Profeſſor nichts gefallen laſſen muß. 

Er iſt ſtark und kann hoch ſpringen, und er kann gut 
turnen. Ich habe ihn geſehen, daß er mit den Braͤuburſchen 
im Spaß gerauft hat, und er hat alle hingeſchmiſſen. Er hat 
mir vorher in der Woche ein paarmal gepfiffen, daß ich zu 
ihm hingehe, aber jetzt kommt er jeden Tag an den Gartenzaun, 
und ich muß mit ihm reden. Vorher hat er oft keinen Kragen 
angehabt und iſt in Hemdaͤrmeln geweſen, aber jetzt hat er 
immer einen Kragen um. Er iſt auch nicht mehr ſo luſtig. 
Vorher, da hat er mir oft gezeigt, wie er auf den Haͤnden 
gehen kann, und er hat meine Tante Eliſe nachgemacht, wie ſie 
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bloß einen Zahn hat, und er hat mir einen Pulverfroſch ge— 
geben, daß ich ihn wo loslaſſe. 

Aber jetzt macht er die Tante nicht mehr nach, und wenn 
ich einen Froſch haben will, ſagt er, das muß man nicht tun. 
Wenn es ſo knallt, erſchreckt vielleicht jemand. Da habe ich 
mich gewundert. Ich habe ihm erzaͤhlt, daß ich heuer vielleicht 
repetieren muß, da hat er geſagt, daß es traurig iſt wegen 
meiner Mutter, und ich ſoll probieren, ob ich nicht durchkomme. 
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Ich habe geſagt, es liegt mir nichts daran, weil ich nicht weiter 
ſtudieren will. Er hat den Kopf geſchuͤttelt, und er hat geſagt, 
ich verſtehe es noch nicht, ſonſt moͤchte ich furchtbar lernen. 

„Warum?“ habe ich gefragt. 

„Weil man keinen Reſpekt nicht hat vor einem ungebildeten 
Menſchen,“ hat er geſagt, „und wenn einer auf keinem Gym— 
naſium war und vielleicht bloß in einer Brauerei iſt, muß man 
es deutlich merken, daß man viel weniger iſt, und auch die 
Maͤdchen geben nicht acht auf einen.“ 

Ich habe geſagt, die Maͤdchen lernen doch ſelber nichts. 

„Sie brauchen es nicht,“ hat er geſagt; „wenn ſie huͤbſch 
find und auf dem Klavier ſpielen, iſt es ſchon genug. Aber 
ein Mann, der nicht ſtudiert hat, gilt gar nichts.“ 

Er iſt ſehr traurig geweſen, und dann hat er mich gefragt, 
wie es dem Fraͤulein Cora geht. 

Der Cora geht es ganz gut, hab ich geſagt. 

Ob ſie nicht von ihm redet, hat er gefragt. 

Ich habe geſagt, ſie redet ſchon von ihm, aber nicht viel. 

Da hat er geſagt, ob es freundlich war, was ſie geredet 
hat. Ich habe geſagt, ich weiß es nicht mehr ſo genau. Ein— 
mal hat ſie zu mir geſagt, ob vielleicht der Herr Reiſer das 
Bier macht, was wir trinken, und es war nicht gut auf dieſen 
Abend. Aber ſonſt weiß ich nicht mehr, ob ſie noch etwas ge— 
ſagt hat. 

Da iſt der Franz wieder traurig geweſen und hat den 
Kopf geſchuͤttelt, und er hat geſagt, er glaubt nicht, daß ſie 
ſonſt etwas von ihm redet, denn ſie meint, er kann nichts als 
vielleicht das Biermachen. Und ſie hat gewiß keinen Reſpekt 
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nicht vor ihm, weil er nicht auf einem Gymnaſium war. Und 
dann hat er mir geſagt, ich muß recht aufpaſſen, was die Cora 
von ihm redet; und dann iſt er gegangen. 

Ich habe gedacht, ich will zu ihm helfen, weil ich ihn 
gerne mag, und beim Abendeſſen, da habe ich wieder daran ge— 
dacht. Wir haben Schinken gegeſſen und Salat, wo harte 
Eier darauf waren, und das Bier war ſehr friſch. Meine 
Mutter hat es gelobt und hat geſagt, ſie freut ſich den ganzen 
Tag ſchon auf ihr Quart Bier, und es ſchmeckt ſo gut. Da 
habe ich ſie gefragt, ob man Reſpekt haben muß vor einem, 
wenn er gutes Bier macht. Meine Mutter hat geſagt, man 
muß Reſpekt haben vor jedem, der ſeinen Beruf verſteht. Ich 
habe gefragt, ob ſie meint, daß vielleicht ein Profeſſor mehr 
verſteht als einer, der gutes Bier macht. Man kann es nicht 
vergleichen, hat ſie geſagt, und wo einen der liebe Gott hin— 
ſtellt, da muß man ſeine Pflicht erfuͤllen. Das iſt die Haupt⸗ 
fache. Ich habe geſagt, wenn einen der liebe Gott hinſtellt, 
daß man Bier macht, warum tun dann die Menſchen glauben, 
daß ein Profeſſor mehr iſt, weil er auf dem Gymnaſium war? 
Die Cora hat furchtbar gelacht, und ſie hat geſagt, ich bin 
auf einmal ein tiefſinniger junger Mann, und fie hat einen Ver: 
dacht, daß ich jetzt Bier machen will. 

„Um Gottes willen,“ hat meine Mutter gerufen; „du haſt 
doch keine ſolchen Gedanken nicht, Ludwig, daß du von dem 
Schimnaſium weggehſt?“ 

Nein, habe ich geſagt, aber warum ſie das Weggehen ſo 
erſchreckt? Wenn mich doch der liebe Gott dazu hinſtellen will, 
muß ich dabei meine Pflicht tun. 
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Es iſt nicht der liebe Gott, hat meine Mutter geſagt, fon’ 
dern es iſt deine Faulheit. 


Ich will doch gar nicht weg, habe ich geſagt. Aber jetzt ſieht 
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Die Cora hat wieder gelacht, und fie hat wieder gefagt, 
vielleicht iſt für meine Betrachtungen der Herr Reiſer ſchuld, 
weil ich jetzt ſo oft bei ihm bin. 

Da bin ich zornig geworden. Er iſt nicht ſchuld, habe 
ich geſagt, er ſagt immer, ich muß ſtudieren, weil man ſonſt 
nichts iſt, aber ich habe ihn getroͤſtet. 
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„Wie haſt du das gemacht?“ hat Cora gefragt. 

„Ich habe ihm geſagt,“ habe ich geſagt, „daß die Maͤd— 
chen bloß deswegen glauben, das Gymnaſium ift etwas Beſon— 
deres, weil ſie ſelber nichts lernen.“ 

„Von welchen Maͤdchen ſprichſt du?“ hat meine Mutter 
gefragt. 

„Ich rede von allen Maͤdchen,“ habe ich geſagt, „weil 
alle gleich find. Sie meinen, wenn man eine Brille auf hat, 
iſt man geſcheit.“ 

„Was weißt du von den Maͤdchen?“ hat meine Mutter 
gefragt. „Wie kannſt du bei deinem Alter ſolche Reden machen?“ 

Aber Cora hat ihr die Hand geſtreichelt und hat geſagt: 
„Du mußt nicht boͤſe ſein, Mamachen, mit Ludwig. Er iſt 
nur ein bißchen ſtrenge mit uns Maͤdchen.“ Dann hat ſie zu 
Annchen geblinzelt, und dann haben ſie furchtbar gelacht. 

Und wie ich gute Nacht geſagt habe, da iſt die Cora 
ganz freundlich zu mir geweſen, und ſie hat zu mir geſagt, ſie 
muß mir ein Geheimnis ſagen. An der Tür hat fie mir ganz still 
ins Ohr geſagt, ich muß dem Herrn Reiſer ſagen, er ſoll ſich eine 
Brille anſchaffen, denn ſonſt kann er keinem Maͤdchen nicht gefallen. 

Ich glaube aber nicht, daß ſie es ernſt gemeint hat, weil 
ich auf der Stiege gehört habe, daß Cora und Annchen ger 
kichert haben. Am andern Tage bin ich wieder zum Garten— 
zaun hin, und der Franz iſt ſchon dageweſen. Er hat mich ges 
fragt, ob ich meine Aufgabe ſchon gemacht habe. Ich habe 
ſie noch nicht gemacht gehabt, aber ich habe ja geſagt. Dann 
hat er mit dem Daumen auf unſer Haus gezeigt und hat 
gefragt, ob man von ihm geredet hat. Ich habe es ihm er— 
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zaͤhlt, daß ich wegen ihn geſtritten habe, und daß Cora ge 
ſagt hat, er muß eine Brille kaufen. Da iſt er wieder ganz 
traurig geweſen und hat geſagt, daß ſie ihn ausſpottet. Ich 
habe geſagt, er muß darauf pfeifen; ich mag die Cora gut 
leiden, weil ſie luſtig iſt, aber wenn ſie mich ſpotten will, zeige 
ich ihr gleich, daß man auf ein Maͤdchen nicht aufpaßt. 

Der Franz hat den Kopf geſchuͤttelt und hat geſagt, bei 
ihm iſt es anders, und es iſt furchtbar traurig; ich verſtehe es 
noch nicht, aber es iſt ein ſehr großes Ungluͤck fuͤr ihn. 

Ich habe geſagt, ich moͤchte wiſſen, warum alle ſo ſeufzen, 
wenn ſie von der Cora reden. 

„Wer alle?“ hat er ſchnell gefragt. 

„In der Apotheke,“ habe ich geſagt. „Der Seitz und der 
andere Proviſor fragen mich immer, wenn ich etwas kaufe, und 
ſie ſagen, ich ſoll ihnen dem Fraͤulein empfehlen, und ſie tun, 
als wenn ſie auf der Stelle weinen muͤſſen.“ 

Der Franz hat auf unſer Haus gezeigt und hat gefragt, 
was ſie ſagt, wenn ich es ausrichte. 

Ich habe geſagt, daß ſie lacht. 

Ob ſie lacht, als wenn es ſie freut, hat er gefragt. 

Ich habe geſagt, ich weiß es nicht. 

Da hat er geſagt, vielleicht freut es ſie, weil der Seitz 
ſtudiert hat; er iſt aber ein Salbenreiber, und er hat krumme 
Beine, und er iſt ein dummer Menſch, den man einmal furcht— 
bar hauen muß, weil er ſich ſo viel einbildet. 

Ich habe gefragt, ob der Seitz ihm etwas getan hat, weil 
er ſo zornig iſt auf ihn. 

Der Franz hat geſagt, er hat ihm nichts getan, aber er 
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kann ihn nicht leiden, und ich darf keine Grüße nicht mehr 
ausrichten. 

Und dann iſt er weggegangen und hat immer mit ſeinem 
Stock in die Luft gehauen, daß es gepfiffen hat. 

Beim Eſſen hat mich Annchen gefragt, ob ich heute beffer 
zufrieden bin, und ob ich nicht mehr ſo ſtreng bin mit die 
Maͤdchen. Ich kuͤmmere mich um keine Mädchen nicht, habe 
ich geſagt; wenn man ſich um die Mädchen kuͤmmert, gibt es 
bloß Verdruß, und man wird furchtbar traurig. 

Meine Mutter hat ihre Gabel hingelegt und hat mich 
angeſchaut, und dann hat ſie geſagt, es iſt merkwuͤrdig, was ich 
ſpreche ſeit ein paar Tagen. 

Und Cora hat geſagt, fie fürchtet, ich werde ein Weiber— 
feind, weil ich jetzt immer ungnaͤdig bin, und vorher hat ſie 
ſich eingebildet, daß ich ein Kavalier bin von ihr. 

Ich habe geſagt, die Maͤdchen bilden ſich oft viel ein. 

Da haben ſie alle gelacht, aber nachher hat meine Mutter 
geſagt, ſie erlaubt es nicht, daß ich gegen Cora ungezogen bin. 

„Er iſt nicht ungezogen,“ hat Cora geſagt; „wir muͤſſen bloß 
probieren, daß wir ſeine Gunſt wieder kriegen. Er iſt der einzige 
Mann mit drei weibliche Weſen, und das iſt wie bei die indiſchen 
Fuͤrſten, wo auch die Damen Muͤhe haben, daß er gnaͤdig iſt.“ 

Ich habe etwas ſagen wollen, aber da iſt auf einmal vor 
unſerm Haus ein Geſang geweſen. Meine Mutter und Cora 
und Annchen find zum Fenſter hingelaufen, und ich habe auch 
hinuntergeſchaut. Es ſind vier Maͤnner da geſtanden, die haben 
geſungen. Den Seitz habe ich gleich gekannt und den Lehrer 
Knilling, und einer iſt Poſtexpeditor geweſen. 
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| Sie haben gefungen: „Ach, wie ifts möglich dann, daß 
ich dich laſſen kann!“ Einer hat es zuerſt hoch geſungen, und 
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dann hat es einer tief geſungen, und dann hat es einer ganz 
hoch geſungen und hat ſeine Stimme zittern laſſen. Das iſt 


der Seitz geweſen. 
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Meine Mutter hat immer gefagt: „Kinder, wie ift das 
ſchoͤn!“ Und ſie hat Annchen und der Cora gezeigt, wie der 
Mond dazu ſcheint, und ſie hat ganz traurig mit dem Kopf ge— 
nickt, wie der Seitz ſo zitterig geſungen hat. Und ſie hat dem 
Annchen einen Kuß gegeben und hat der Cora die Backen ge 
ſtreichelt, und wie es drunten fertig war, hat ſie wieder geſagt, 
es war wunderſchoͤn und es iſt eine ſchmeichelhafte Aufmerk— 
ſamkeit. 

Cora hat gelacht, und ſie hat geſagt, ſie muß es ihrem 
Papa ſchreiben, daß unſere Mutter jetzt noch Staͤndchen kriegt. 
Meine Mutter hat auch gelacht und hat geſagt, ſie glaubt, 
daß die Ehre fuͤr unſre hindianiſche Prinzeſſin gemeint iſt. Da 
haben ſie drunten laut geraͤuſpert, und es iſt wieder losgegangen. 
Sie haben geſungen: „Annchen von Tharau iſt, die mir gefaͤllt,“ 
und der Seitz hat ſeine Stimme nicht mehr ſo zittern laſſen, 
aber der Knilling. Meine Mutter hat ihren Kopf auf Annchen 
ihre Schultern gelegt und hat ein bißchen geweint. 

Wie es vorbei geweſen iſt, hat der Seitz mit ſeinem Hut 
gegruͤßt, und die andern haben auch gegruͤßt, und ſie ſind ge— 
gangen. Aber beim Brunnen ſind ſie ſtehen geblieben, und ſie 
haben geſungen „Schlahaf wohl.“ Zuerſt hat einer tief ge— 
ſungen, und dann iſt es immer hoͤher gegangen, und zuletzt hat 
bloß mehr der Seitz ganz laut mit der Stimme gezittert. 
Dann iſt es ſtill geweſen. 

Man hat gehoͤrt, wie der Brunnen plaͤtſchert, und meine 
Mutter hat geſagt, wir muͤſſen horchen, wie das Waſſer rauſcht, 
und wir muͤſſen ſchauen, wie der Mond ſcheint, weil es ſo 


poetiſch iſt. 
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Cora hat gefragt, wer die Sänger geweſen find. Da habe 
ich geſagt, einer iſt der Seitz geweſen, mit der Glatze und die 
Kugelaugen. 

Da hat meine Mutter geſagt, ſie muß leider ſchon wieder 
ſehen, daß ich den Anſtand verliere, und gewiß ſind es vier 
gebildete junge Leute, denen man eine Freude verdankt. Dann 
ſind wir bald ins Bett gegangen, und meine Mutter hat zu 
Annchen geſagt: „Gute Nacht, Annchen von Tharau!“ und 
hat ſie zweimal gekuͤßt. Wie ich am andern Tag von der 
Klaſſe heimgekommen bin, hat mir der Reiſer Franz ſchon ge— 
pfiffen. Ich bin gleich in unſern Garten, aber der Franz hat mir 
geſagt, ich ſoll lieber durch den Zaun ſchliefen zu ihm, er muß mir 
etwas ſagen. Ich bin durch den Zaun geſchloffen, und wir ſind 
hinter einen Holzhaufen gegangen, wo man uns nicht geſehen hat. 

Der Franz hat ganz dicke Augen gehabt, als wenn er 
geweint hat, und er iſt in Hemdaͤrmeln geweſen und hat keinen 
Kragen angehabt. Er hat ſich in das Gras gelegt, und ich 
habe mich auch hingelegt. Er hat immer Grasbuͤſchel ausge— 
zogen und hat ſie weggeſchmiſſen. Auf einmal hat er gefragt, 
ob ich den Geſang gehoͤrt habe. Ich habe geſagt, ich habe 
ihn ſchon gehoͤrt, weil er bei uns geweſen iſt. Er hat gefragt, 
ob ich den Seitz gekannt habe. Ich habe geſagt, ich habe 
ihn gleich gekannt. Da hat er geſagt, man muß ihn gleich 
kennen, an die krummen Beine, und ob ihn auch die andern 
gekannt haben? Ich habe ihn gefragt, welche andern? Er 
hat mit dem Daumen gedeutet und hat geſagt: „Deine 
Mutter und deine Schweſter.“ Ich habe geſagt: „Ja, frei— 
lich haben ſie ihn gekannt.“ 


Thoma, Tante Frieda 5 
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„Und das Fräulein Cora auch?“ hat er gefragt. 

„Die Cora auch!“ habe ich geſagt. 

Er hat viel Gras ausgerupft und hat es hingeſchmiſſen, 
und dann hat er gefragt, ob es ihnen vielleicht gefallen hat. 

„Meiner Mutter hat es recht gefallen, weil es ſo poetiſch 
war, wie der Brunnen geplaͤtſchert hat,“ habe ich geſagt. 

„Es iſt furchtbar gemein, wenn man die Leute nicht 
ſchlafen läßt," hat der Franz geſagt. „Es iſt gar nicht poetiſch.“ 
Er iſt wieder ſtill geweſen und hat Gras gerupft, und dann 
hat er gefragt, ob es die Cora auch gelobt hat. Ich habe 
geſagt, ſie hat es nicht gelobt, aber ich glaube, es hat ihr ge— 
fallen. Der Franz hat einen Pruͤgel aus dem Holzhaufen ge— 
zogen und hat geſagt, mit einem ſolchen Pruͤgel haut er den 
Seitz, wenn er noch einmal ſingt. 

Ich habe gelacht, weil ich gedacht habe, wie es iſt, wenn 


66 


der Seitz mit feiner Stimme fo zittert, und auf einmal haut 
ihn der Franz auf den Kopf. Aber der Franz hat nicht ge 
lacht. Er hat ſich umgedreht, und er hat ſein Geſicht in das 
Gras geſteckt, und auf einmal hat er furchtbar geweint. 

Ich habe mich gar nicht ausgekannt, was es iſt, und 
ich habe ihn gefragt. Aber er hat den Kopf geſchuͤttelt und 
hat geſchluchzt und hat mit dem Pruͤgel auf den Boden ge— 
haut. Und dann hat er ſein Geſicht wieder aus dem Gras 
getan und hat ſich mit die Ärmel feine Augen gewiſcht. Da 
habe ich ihn noch einmal gefragt. Er hat geſagt, ich verſtehe 
es nicht. Ich habe geſagt, ich verſtehe es ſchon, und ich helfe 
ihm, wenn vielleicht der Seitz etwas getan hat. Und ich habe 
ihm geſagt, daß ich ihn gerne mag, und den Seitz mag ich 
nicht. Da hat er geſagt, vielleicht bin ich der einzige, mit dem 
er reden kann, und er hat die Cora furchtbar lieb. 

Ich habe geſagt, ich habe ſie auch lieb, aber warum er 
un fo weint und auf den Boden haut? 
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Da hat er gefagt, er hat fie ganz anders lieb wie ich, 
und er möchte, daß fie feine Frau wird. 

Ich habe gefragt, warum er nicht hinüber geht und es 
ſagt? Er hat geſagt, es geht nicht. 

Ich habe geſagt, es geht ſchon. Er muß einen ſchwarzen 
Rock anziehen und hinuͤbergehen. Zuerſt iſt meine Mutter 
allein da. Dann wird die Cora hereingeholt, und er muß den 
Arm um ſie legen, und dann werden Annchen und ich herein— 
geholt, und meine Mutter weint ein bißchen, und dann kriegt 
jedes in der Reihe herum einen Kuß. 

Der Franz hat wieder den Kopf geſchuͤttelt. 

Da habe ich geſagt, ich weiß es gewiß. Wie der Bin— 
dinger unſere Marie gewollt hat, iſt es ſo geweſen. 

Aber der Franz hat geſagt, es geht doch nicht, weil er 
nichts iſt und bloß ſpaͤter eine Brauerei kriegt, und er weiß, 
die Cora mag ihn nicht, er iſt ungebildet. 

Ich habe geſagt, ich glaube, ſie iſt froh, wenn er ſie mag, 
weil die Maͤdchen froh ſind, wenn ſie gemocht werden. 

Er hat geſagt, die Cora nicht. Er merkt es gut, daß 
er ihr zu wenig iſt, weil er nicht ſtudiert hat, und ſie ſchaut 
ihn gar nicht an. Ich habe geſagt, ich will ſie fragen; viel— 
leicht heute beim Eſſen. Da hat er gerufen, ich darf es nicht 
tun. Er ſagt es ihr ſelber. Ich habe gefragt, ob er es noch 
heute ſagt. Und er hat geſagt, es dauert nicht mehr lange; 
vielleicht ſagt er es noch heute. Wenn er die Cora allein 
ſieht, dann geht er hin und ſagt es ihr. Er kann es nicht 
mehr aushalten, weil er nicht mehr ſchlafen kann und nicht 
mehr eſſen und trinken kann. Geſtern hat er gemeint, er muß 
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aus feinem Fenſter fpringen, wie er den Seitz gehört hat, Er 
hat geſagt, er hat ſich nie getraut, die Cora anzureden, und 
der ekelhafte Apotheker traut ſich gleich zu ſingen, daß alle Leute 
es merken. Aber jetzt iſt er auch nicht mehr ſo dumm, und 
wenn er ſie ſieht, dann geht er einfach hin und ſagt es ihr. 
Wenn ſie den Kerl mit ſeinen krummen Beinen ſingen laͤßt, 
muß ſie ihn auch reden laſſen. Und er mag nicht mehr warten. 

Ich habe gefragt, warum er ſie gerne hat, und er hat 
ſie bloß von weitem geſehen. Er hat geſagt, es iſt immer ſo, 
aber ich verſtehe es nicht. 

Wir haben noch miteinander geredet, da hat mich wer ge— 
rufen, und der Franz iſt ganz erſchrocken. Es iſt der Cora 
ihre Stimme geweſen. Wir haben hinter dem Holzhaufen 
vorgeſchaut, da haben wir geſehen, daß die Cora in unſerem 
Garten geſtanden iſt, und ſie hat meinen Namen gerufen. Der 
Franz hat ganz ſtill geſagt, ich darf keine Antwort geben und 
ich muß jetzt bei ihm bleiben, ſonſt merkt ſie, daß er auch da 
iſt. Ich habe geſagt, er ſoll hingehen und ſoll es ihr ſagen, 
fie iſt jetzt allein. 

Er hat geſagt, es geht nicht, weil er keinen Kragen nicht 
anhat, und ich muß ganz ſtill ſein, daß ſie nichts merkt. 

Wir ſind auf dem Bauch gelegen und haben bloß mit 
dem Kopf vorgeſpitzt. Die Cora hat uͤberall herumgeſchaut, 
und ſie hat noch einmal gerufen; dann iſt ſie zur Gartentuͤr 
gegangen, und ich habe gewußt, daß ſie jetzt hinten herum 
ſpazieren geht und bei uns vorbeikommt. Ich habe es dem 
Franz geſchwind geſagt, und da ſind wir auf die andere Seite 
von dem Holzhaufen geſchlichen, wie die Cora gerade am Zaun 
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vorbei if. Sie hat nichts geſehen, und fie ift luſtig geweſen 
und hat geſungen. 

Wie ſie vorbei war, iſt der Franz aufgeſtanden, und ich 
bin auch aufgeſtanden. Wir haben die Cora noch lange ge— 
ſehen, weil ſie ein weißes Kleid gehabt hat, und wir haben ſie 
auch noch ſingen gehoͤrt. Der Franz iſt auf den Holzhaufen 
geſtiegen, daß er ſie noch laͤnger ſieht. Ich habe ihn gefragt, 
warum er nicht geſchwind einen Kragen geholt hat, daß er ihr 
nachlaufen kann. Er hat geſagt, es geht heute nicht, aber er 
ſagt es ihr morgen. Ich glaube aber jetzt, er ſagt es ihr 
gar nicht. 
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Am Sonntag ift das Waldfeſt von der Liedertafel ge: 
weſen. 

Der Seitz und der Knilling ſind herumgelaufen und haben 
die Einladungen gemacht. 

Bei uns ſind ſie auch geweſen. Meine Mutter hat ſie 
in das ſchoͤne Zimmer gelaſſen, und Annchen und Cora find 
hinein, und ich bin auch hinein. 

Der Seitz und der Knilling ſind auf das Kanapee ge— 
ſeſſen und haben die Zylinder auf ihre Kniee geſtellt. Der 
Seitz hat ſeine Augen herausgehaͤngt, und wenn er geredet hat, 
hat er den Mund ſpitzig gemacht, als ob er pfeift. 

Der Seitz hat geſagt, er hofft, daß wir das Feſt ver— 
ſchoͤnern, und meine Mutter hat geſagt, daß wir es tun. 

Der Lehrer Knilling hat geſagt, man glaubt allgemein, 
es wird eine gelungene Veranſtaltung. 

Da hat meine Mutter geſagt, man iſt es bei der Lieder— 
tafel gewohnt, daß es gelungen wird. 

Annchen hat gefragt, ob vielleicht auch getanzt wird. Da 
hat der Seitz geſchaut, als ob er einem armen Kind was 
ſchenkt, und hat geſagt, es wird getanzt. 
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Da ift Annchen ein bißchen gehupft, daß man ihre Freude 
ſieht, und hat in die Haͤnde gepatſcht, und hat gerufen, es 
wird herrlich. 

Meine Mutter hat gelacht und hat geſagt, das Maͤdchen 
freut ſich ſo. Dann hat der Knilling geſagt, daß hoffentlich 
das Wetter ſchoͤn bleibt, aber man weiß es nicht, bloß der 
Barometer geht noch hinauf. Dann ſind ſie fort. 

Wie ſie draußen waren, hat Annchen mit der Cora herum— 
getanzt, und ſie haben gelacht. 

Die Maͤdchen tun ganz naͤrriſch, wenn ſie ſich auf etwas freuen. 

Ich kann es nicht leiden, aber ich habe heute nichts geſagt. 
Ich bin zum Reiſer Franz, und ich habe ihm geſagt, daß wir 
alle zum Waldfeſt gehen, und ob er auch mitgeht. 

Er hat geſagt, er kommt. 

Am Sonntag iſt es losgegangen. Nach dem Eſſen hat 
ſich die Liedertafel auf dem Platz aufgeſtellt. Zuerſt iſt der 
Kaufmann Heinrich gekommen, mit der Fahne, und neben ihm 
iſt der Seitz und auf der andern Seite iſt der Knilling gegangen. 
Sie haben Schaͤrpen umgehabt, und ſie haben geſchwitzt, weil 
ſie furchtbar gelaufen ſind, wenn wieder wer gekommen iſt. 

Sie haben die Leute aufgeſtellt und ſind immer auf und 
ab, daß man in Reih und Glied geblieben iſt, und haben der 
Muſik was angeſchafft, und wenn ſie vorne geweſen ſind, hat 
hinten wer gerufen, daß ſie haben furchtbar laufen muͤſſen, und 
wenn den Seitz wer gefragt hat, ob es bald losgeht, hat er 
gezappelt und hat gerufen, er wird noch kaput. Und der Knilling 
hat immer geſchrieen, man muß in Reih und Glied bleiben, 
bis der Zug aus der Stadt iſt, dann darf man auseinander— 
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gehen. Wie wir gekommen find, ift der Seitz zu uns her und 
hat geſagt, daß meine Mutter fahren darf, und die jungen Damen 
haben einen ſchoͤnen Platz bald hinter der Muſik, aber er kann 
leider nicht bei ihnen ſein, bis man aus der Stadt iſt, weil 
er neben der Fahne gehen muß. 

Ich war zuerſt bei ihnen, aber wie der Reiſer Franz ge— 
kommen iſt, bin ich zu ihm. Ich habe geſagt, wir wollen mit 
Annchen und Cora marſchieren, aber er hat nicht moͤgen, weil 
es ſo weit vorn war. 

Da haben wir uns hinten aufgeſtellt, und ich habe meine 
Mutter geſehen. Sie iſt im Wagen geſeſſen neben der Frau 
Notar, und ſie hat gelacht. Ich und der Franz ſind zu ihr 
hin, und ſie hat geſagt, ſie freut ſich, daß ich mit dem Herrn Reiſer 
marſchiere, und ich ſoll anſtaͤndig ſein, und es iſt ſo ſchoͤn, und wo 
die Maͤdchen ſind. Ich habe geſagt, ſie ſtehen gleich hinter der Muſik. 

Sie iſt aufgeſtanden und hat hingeſchaut und hat ihnen 
mit dem Sonnenſchirm gewunken, und die Cora hat es geſehen 
und hat gerufen hurra! und hat mit dem Sacktuch gewunken. 
Meine Mutter war ganz luſtig, und ſie hat geſagt, es wird ein 
wunderſchoͤnes Feſt, und die Herren waren ſo freundlich zu ihr, 
und es iſt auch ſo nett, daß der Herr Reiſer mit mir geht. 
Wir ſind wieder auf unſern Platz, und der Franz hat zu mir 
geſagt, daß meine Mutter eine geſcheite Frau iſt, und ſie glaubt 
nicht, daß bloß die Studierten etwas ſind. 

Der Onkel Pepi war auch da mit der Tante Elis, und 
die Tante hat immer nach dem Wagen geſchaut, wo meine 
Mutter geſeſſen iſt, und man hat geſehen, daß ſie den Onkel 
Pepi ſchimpft, und die Federn auf ihrem Hut haben ſo gezittert. 
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Sie hat ſich geärgert, daß fie nicht auch fahren darf. 

Vor uns iſt die Tante Theres mit der Roſa geſtanden. 
Jedesmal, wenn der Seitz vorbeigelaufen iſt, haben ſie ihm ge— 
rufen, aber er hat es nicht gehoͤrt, weil es ihm preſſiert hat. 

Da hat die Tante Theres geſagt, daß es ſehr auffallend 
iſt, und wie der Seitz wieder vorbei iſt, hat ſie geſagt, es iſt 
ungezogen. 

Die Roſa hat ſie gezupft und hat ihr gezeigt, daß ich 
hinten ſtehe. Das habe ich gemerkt. 

Es iſt ſchon viertel über zwei geweſen, und es hat aber 
geheißen, daß es Punkt zwei Uhr los geht. 

Die Leute haben gebrummt, und der Sattler Weiß hat 
laut gerufen, ob man vielleicht auf die Beamten warten muß. 
Da hat der Onkel Pepi auch gerufen, es iſt ordinaͤr. Aber 
er hat gleich geſchnupft und hat getan, als wenn er es nicht 
war, weil die Leute ſich umgedreht haben. 

Der Seitz iſt ganz rot geweſen und hat immer ſeine Uhr 
herausgezogen, und der Knilling hat immer die Achſeln gezuckt, 
daß man ſieht, er kann nichts dafuͤr. 

Auf einmal iſt ſchnell ein Wagen gekommen. Da 
war der Bezirksamtmann darin und der Buͤrgermeiſter. 
Der Seitz iſt zu ihnen gelaufen, und der Bezirksamtmann hat 
mit ihm geredet, und dann iſt der Knilling hingelaufen, und dann 
ſind ſie wieder vorgelaufen zu der Muſik. Der Kaufmann Heinrich 
hat die Fahne aufgehoben, und der Seitz hat kommandiert 
vorwärts marſch! Da hat die Muſik geſpielt, und wir find 
marſchiert. Viele Leute haben von den Fenſtern heruntergeſchaut 
und haben gegruͤßt, und vor den Tuͤren ſind auch viele Leute 
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geftanden, und der Kaufmann Heinrich hat die Fahne geſchwenkt, 
und wie wir in der langen Gaſſe waren, hat die Muſik furcht: 
bar laut getan, weil ſie ſo eng iſt. Beim Landsberger Tor iſt 
die Muſik auf die Seite gegangen und hat geblaſen, bis wir 
alle draußen waren, und dann iſt der Zug auseinander. 

Ich habe zum Franz geſagt, wir wollen vorgehen, daß 
wir zum Annchen und zur Cora hinkommen, aber da iſt ſchon 
der Seitz und der Knilling dageweſen, und der Seitz hat der 
Cora ihren Mantel getragen. 

Wir ſind an der Cora vorbei, und ſie hat gelacht. Der 
Franz hat mich gefragt, ob ich es gehoͤrt habe. 

Ich habe geſagt, ich habe es ſchon gehört. Da hat er 
geſagt, vielleicht hat ſie ihn ausgelacht. 

Ich habe geſagt, die Maͤdchen lachen uͤberhaupt immer; 
ſie lachen wegen nichts, bloß wenn ſie ſich anſchauen. 

Der Franz hat nichts mehr geſagt, und wir ſind ſchnell 
gegangen, daß wir weit vorgekommen ſind. Im Wald war 
ein Platz hergerichtet mit Tiſche und Baͤnke und Fahnen und 
Lampions. 

Der Franz hat geſagt, ich ſoll dableiben, aber er will 
noch weiter in den Wald gehen. Ich habe gefragt, warum. 
Es gibt doch jetzt Bier und Wuͤrſte, und die Muſik kommt gleich. 

Er hat geſagt, es iſt im Wald viel ſchoͤner, wenn es ſtill 
iſt, und er mag lieber die Voͤgel hoͤren als die dummen Menſchen. 
Er iſt uͤber einen Graben geſprungen und war gleich fort. 

Ich habe nachlaufen gewollt, aber da habe ich gedacht, daß 
es Bier gibt und Wuͤrſte. 

Meine Mutter iſt mit ihrem Wagen gleich hinter dem 
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Bezirksamtmann gefahren. Sie iſt ausgeftiegen, und wir haben 
einen Tiſch beſetzt und haben immer geſchaut, ob die Maͤdchen 
kommen, und ſie waren auch bald da. 

Meine Mutter hat geſagt, ſie muͤſſen ihre Maͤntel anziehen, 
weil ſie erhitzt ſind, und der Seitz hat geſagt, die Temperatur 
im Wald iſt kuͤhl, und er hat der Cora helfen wollen. Aber 
ſie hat nicht moͤgen, und wir haben uns hingeſetzt. 

Dann iſt der Onkel Pepi gekommen, und meine Mutter 
hat geſagt, er ſoll ſich mit der Tante Elis zu uns ſetzen. 

Die Tante Elis hat geſagt, ſie ſtoͤrt vielleicht. Aber ſie 
hat ſich doch hingeſetzt, und dann iſt noch die Tante Theres 
mit der Roſa gekommen. Der Seitz und der Knilling und 
ich haben Bier geholt und Wuͤrſte und Butter und Kaͤs. 

Wir haben gegeſſen und getrunken; bloß die Tante hat 
nichts moͤgen. Sie hat die Wurſt zuruͤckgeſchoben, und dann 
hat ihr der Onkel Pepi einen Kaͤs hingeſtellt, und ſie hat den 
Kaͤs weggeſtoßen und hat geſagt, ſie iſt erſchoͤpft. Meine 
Mutter hat gefragt, von was ſie erſchoͤpft iſt. 

Da haben der Tante Elis ihre Federn gezittert, und ſie 
hat geſagt, von dem weiten Weg. 

Meine Mutter hat gefragt, von dem weiten Weg? Die 
Tante hat geſagt, ja, von dem weiten Weg, aber wenn man 
im Wagen ſitzt, merkt man es nicht, daß der Weg weit iſt. 

Der Knilling hat geſagt, es iſt ſchade, daß ſie bloß einen 
Wagen gekriegt haben, ſonſt haͤtte die Tante auch fahren duͤrfen. 

Die Tante hat den Kopf zu ihm hingedreht und hat ganz 
langſam gefragt, wer hat duͤrfen? 

Sie! hat der Knilling geſagt. 
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Da hat die Tante gefragt, ob er glaubt, daß fie eine 
Gnade haben will, oder ob er glaubt, daß fie eine Barmher— 
zigkeit mag, oder ob er nicht glaubt, daß ſie lieber geht. 
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Da hat der Knilling nichts mehr gewußt, aber der Onkel 
Pepi hat geſagt, man muß nicht glauben, daß die Tante furcht— 
bar erſchoͤpft iſt, und ſie wird gleich geſund. 

Da hat ihn die Tante angeſchaut, als wenn ſie ihn nicht 
kennt, und ſie hat ihre Augen ganz furchtbar gemacht. Der 
Onkel hat ſeinen Krug genommen, daß er ſie nicht mehr ſieht, 
und er hat lang getrunken. 

Aber die Tante hat nicht weggeſchaut, und da a der 
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Onkel Pepi den Knilling gefragt, wie viele Lampions aufgehängt 
ſind, und er hat ſich umgedreht und hat ſie gezaͤhlt. 

Aber wie er fertig war, hat die Tante immer noch geſchaut. 

Der Seitz iſt neben mir geſeſſen, und auf der andern 
Seite iſt Annchen geſeſſen und die Cora, und neben der Cora 
iſt meine Mutter geſeſſen. 

Der Seitz hat geſagt, daß ein Wald ſo poetiſch iſt, und 
ob es die Cora merkt. 

Sie hat gelacht und hat geſagt, warum er glaubt, daß 
bloß er es merkt. Er meint es nicht ſo, hat er geſagt, ſondern 
weil ſie von Indien iſt. — Sie hat geſagt, ob er glaubt, daß 
man in Indien nicht poetiſch iſt. Der Seitz hat ſeine Augen 
hinaushaͤngen laſſen und hat geſagt, er glaubt, daß Indien 
noch poetiſcher iſt wie Deutſchland. 

Die Cora hat gefragt, wie er glaubt, daß es in Indien iſt. 

Der Seitz hat geſagt, es iſt in Indien prachtvoller, und 
die Blumen ſind viel groͤßer, und man liegt unten in einer 
Haͤngematte, und oben fliegen die Papageie. Die Cora hat 
gelacht, und ſie hat geſagt, das iſt wahr, und der Herr Apo— 
theker kennt es gut, aber es gibt noch mehr in Indien. 

Zum Beiſpiel die Lotosblumen, wenn der Mond darauf 
ſcheint, und die Palmen, die ſo hin und her ſchaukeln, und die 
gefleckten Tiger, die bei der Nacht bruͤllen. 

Der Seitz hat geſagt, man muß eine gluͤhende Phantaſie 
haben, daß man ſich Indien vorſtellt; er glaubt, es iſt ein 
Zauberland. 

Da hat die Tante Theres geſagt, ſie hat gehoͤrt, daß 
der Pfeffer dort wachſt, und es kann doch gar nicht ſo ſchoͤn 
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fein, weil man zu ſchlechte Leute fagt, fie follen hingehen, wo 
der Pfeffer wachſt. 

Auf einmal hat die Trompete ein Zeichen geblaſen, und 
der Seitz iſt geſchwind aufgeſtanden, und der Knilling auch. 
Sie haben geſagt, es kommt jetzt ein Geſang. 

Der Onkel Pepi iſt auch aufgeſtanden, aber er iſt nicht 
zum Singen gegangen, ſondern er hat ſich ein Bier geholt, und 
wie er gekommen iſt, hat die Tante Elis geſagt, es iſt ſchon 
die dritte. Der Onkel hat ſich weiter hinunter geſetzt, daß 
er nicht ſo nah bei ihr iſt. Da hat die Liedertafel angefangen. 
Der Knilling iſt in der Mitte geſtanden und hat die Arme 
links und rechts getan und hinauf und hinunter getan. 

Wenn ſie haben ſtill ſingen muͤſſen, hat er mit die Haͤnde 
ſo gemacht, als wenn er einen Schwamm ausdruͤckt, und wenn 
es hat laut tun muͤſſen, iſt er mit die Faͤuſte in die Luft ges 
fahren. Rechts vom Knilling iſt der Seitz geweſen und die 
anderen, die hoch geſungen haben. Sie haben laut geſchrieen 
und haben den Mund weit aufgeriſſen, aber die links vom 
Knilling waren, haben tief geſungen und haben beim Singen 
immer den Hals in den Kragen geſteckt und haben den Mund 
nicht ſo weit aufgeriſſen, ſondern haben ihn rund gemacht. 

Sie haben geſungen, wer den ſchoͤnen Wald gebaut hat, 
und wie es fertig war, haben alle Leute gepatſcht, und da haben 
ſie etwas Luſtiges geſungen, wo es immer geheißen hat, Maͤdle 
ruck, ruck, ruck! 

Der Seitz hat immer mit dem Kopf gewackelt, wenn er 
ruck, ruck, ruck geſchrieen hat, und hat auf unſern Tiſch geſchaut. 

000 hat die Cora angeſtoßen, und die Cora er Annchen 
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angeftoßen, und auf einmal hat die Cora lachen muͤſſen und 
hat ihr Sacktuch in den Mund geſteckt, und Annchen hat ge— 
trunken, aber ſie hat ſich verſchluckt und hat wieder alles aus— 
geſpuckt, weil ſie gelacht hat. Meine Mutter hat geſagt, aber 
Annchen, und die Tante Theres hat geſagt, das iſt ſtark. 

Sie hat getan, als wenn ſie bei einem Verbrechen dabei 
iſt, und die Roſa hat ſich fuͤr unſer Annchen geſchaͤmt, und 
hat die Augen gar nicht mehr aufgemacht. Die Cora hat 
wieder ganz ernſt geſchaut, und Annchen auch, und ſie waren rot. 
Da hat aber der Seitz wieder geſchrieen ruck, ruck, ruck 
und hat wieder mit dem Kopf gewackelt, und da hat Annchen 
ſich unter den Tiſch gebückt, und Cora auch, und ſie haben ganz 
gezittert, daß man gemerkt hat, wie ſie lachen. 

Meine Mutter hat gefragt, Kindchen, was iſt das nur? 
Aber jetzt iſt der Geſang aus geweſen, und der Knilling und der 
Seitz ſind wiedergekommen. Meine Mutter hat geſagt, das 
war ſchoͤn, und der Onkel Pepi hat geſchrieen bravo. 

Aber er iſt gleich ſtill geweſen, weil ihn die Tante mit 
dem Auge getroffen hat. 

Ich habe auf einmal den Reiſer Franz geſehen; er iſt 
oben im Wald geſtanden und hat hergeſchaut. Ich bin zu 
ihm gegangen und habe geſagt, er ſoll bei uns ſitzen. Zuerſt 
hat er nicht wollen, aber er iſt doch mit, und meine Mutter 
hat freundlich gelacht und hat gefragt, wo er geweſen iſt. 

Er hat geſagt, er iſt im Wald geweſen. Da habe ich 
geſagt, der Franz mag es viel lieber, wenn ein Vogel ſingt, 
als wenn die dummen Menſchen reden. Woher haſt du ſolche 
Redensarten? hat meine Mutter gefragt. 
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Ich habe gefagt, ich weiß es, daß er lieber einen Vogel 
hoͤrt. Der Franz iſt rot geworden, weil die Cora ſo gelacht 
hat, und er hat ſich ganz an das Eck hingeſetzt neben mich. 

Ich habe zu Cora geſagt, ob ſie nicht ſieht, wie ſtark der 
Franz iſt, und er kann jeden Braͤuburſchen hinſchmeißen. Der 
Franz hat mich mit dem Fuß angeſtoßen, aber ich habe nicht 
aufgehoͤrt, und ich habe geſagt, der Franz kann auch furchtbar 
gut ſpringen, und wenn er will, kann er einen furchtbar hauen. 

Die Cora hat gelacht, und der Franz hat mich auf den 
Fuß getreten, und er iſt immer mit ſeiner Hand durch die 
Haare gefahren. 

Ich glaube, es iſt ihm nicht recht geweſen. Die Trom— 
pete hat wieder ein Zeichen gemacht, daß die Liedertafel ſingt, 
und der Knilling und der Seitz ſind weg. 

Der Franz iſt auch weg, weil er ein Bier geholt hat. 
Er hat aber zwei gebracht, und da hat die Tante Theres gleich 
gefragt, ob er ſo viel braucht, weil er Bierbrauer iſt. 

Sie kann ihn nicht leiden, und ſie hat es mit Fleiß getan. 

Alle haben den Franz angeſchaut, und er iſt ganz rot ge— 
weſen, aber wie ſie weggeſchaut haben, hat der Onkel einen 
Krug ganz heimlich genommen. Da habe ich es geſagt, daß 
eins fuͤr den Onkel gehoͤrt hat, und der Onkel hat mich unter 
dem Tiſch geſtoßen, aber ich habe es noch einmal geſagt. Die 
Tante Elis hat hinten herum geſchaut und hat gerufen Joſef! 

Der Onkel hat gefragt, was? 

Sie hat geſagt, er ſoll nicht fragen, es iſt die vierte. 

Da hat er gebrummt, er weiß es ſchon, und er braucht 
keine Bieruhr nicht. Sie hat es probiert, ob ſie ihn nicht an— 
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ſchauen kann, aber er hat ſich hinter dem Franz verſteckt, und 
da hat ſie wieder gerufen: Joſef, und er hat geſagt ja. Da 
hat ſie gefragt, ob er meint, daß ſie eine Bieruhr iſt. 

Er hat geſagt, er meint es nicht. Aber ſie hat ganz laut 
geredet und hat geſagt, ſie iſt keine Bieruhr nicht, und vielleicht 
muß man nicht ſo viel trinken. Der Onkel hat nichts geſagt, 
aber meine Mutter hat Pſt gemacht, weil die Liedertafel anfangt. 
Da hat die Tante Elis noch geſagt, ſie will ihn daheim fragen, 
ob ſie eine Bieruhr iſt, und dann iſt ſie ſtill geweſen, und die 
Liedertafel hat geſungen. 

Wie fie fertig geweſen find, hat Annchen den Knilling 
gefragt, ob man nicht bald tanzt. 

Der Knilling hat geſagt, ſie muß den Seitz bitten, und 
Annchen hat die Haͤnde aufgehoben und hat geſagt, bitte, bitte, 
und die Roſa hat es auch getan, und die Cora hat geſagt, 0 
ja, er ſoll tanzen laſſen. 

Der Seitz hat ein Geſicht gemacht, als wenn er es uͤber— 
legen muß, und dann hat er geſagt, er laßt ſie tanzen. 

Er hat die Cora fortgefuͤhrt, und der Knilling iſt mit 
Annchen gegangen, und an allen Tiſchen find die Leute aufge: 
ſtanden. Es iſt ein Bretterboden dageweſen, und da haben 
ſie getanzt. 

Ich habe Obacht gegeben, wie ſie es machen, aber alle 
machen es anders. Der Seitz iſt furchtbar gehuͤpft, und dann 
iſt er ſtehen geblieben und hat das Waſſer von ſeiner Glatze 
getan, und dann iſt er wieder gehuͤpft, bis ſie wieder naß war. 

Viele haben die Maͤdchen weit weg gehalten, aber viele 
haben ſie auch nah dabei gehabt, und viele haben ſich ſchnell 
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gedreht, aber der Sattler Weiß hat ſich langſam gedreht, als 
wenn er auf einer Spieldoſe ſteht. 

Meine Mutter iſt neben mir geweſen, und ſie hat Obacht 
gegeben, ob unſer Annchen nicht kommt, und wenn ſie mit dem 
Knilling vorbeigetanzt iſt, hat ihr meine Mutter gewunken. 

Ich habe geſchaut, wo der Franz iſt. Er iſt aber am Tiſch 
geſeſſen neben dem Onkel Pepi, und er hat nicht hergeſchaut. 

Da hat die Muſik aufgehoͤrt, und die Maͤdchen haben ſich 
bei die Herren eingehaͤngt und ſind zu ihre Tiſche. 

Bei uns iſt auf einmal der Aſſeſſor Bogner geweſen und 
der Amtsrichter Reinhardt. Der Seitz hat ſie hingefuͤhrt, und 
er hat geſagt, er ſtellt ihnen hierdurch die Nichte der Frau 
Thoma vor, ſie iſt aus Bombay in Indien und auf Beſuch. 

Er hat getan, als wenn er in einer Menafcherie iſt und 
etwas erklaͤrt, und er iſt ganz ſtolz geweſen. 

Die Cora hat gelacht und hat freundlich mit dem Kopf 
genickt, aber der Bogner hat ſich gebuͤckt, als wenn er auf den 
Tiſch fallen muß, und hat geſagt, es iſt ſehr angenehm. 

Der Reinhardt iſt ein Offizier. Wenn dem Prinzregenten 
ſein Geburtstag iſt, geht er mit die Uniform auf dem Stadt— 
platz auf und ab, und er laßt ſeinen Saͤbel haͤngen, daß er auf 
die Steine ſcheppert. 

Ich und der Franz moͤgen ihn nicht, weil er ein rundes 
Glas in ein Auge ſteckt und ſo dumm ſchaut. 

Der Franz ſagt, er iſt ekelhaft, und ich habe beim Schreiner 
Werkmeiſter hinter dem Zaun mit einem Apfel auf ihn ge— 
ſchmiſſen, wie er in den Laden vom Buchbinder Stettner hinein— 
geſchaut hat. 
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Er ift geplatzt, weil er ſchon ganz faul geweſen iſt, und 
er iſt auf dem Fenſter auseinandergeſpritzt. 

Der Reinhardt hat mich nicht geſehen, aber ich glaube, 
er weiß es, und er ſteckt immer ſein Glas in das Auge, wenn 
er mich wo ſieht. Aber wenn er lacht, fallt es heraus. 

Er hat jetzt ſeinen Schnurrbart genommen und hat ein 
Kompliment gemacht und hat mit die Stiefelabſaͤtze einen Spe— 
takel gemacht, weil er ſie immer aneinander gehaut hat. 

Der Bogner hat ſich hingeſetzt, und der Reinhardt auch, 
und der Bogner hat gehuſtet und hat geſagt, alſo das Fraͤulein 
ſind aus Indien. Die Cora hat nichts ſagen gekonnt, weil 
der Seitz alles erklaͤrt hat, ſie iſt aus Indien und die Tochter 
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eines Plantaſchenbeſitzers, und fie iſt nach Europa, daß fie ihre 
Verwandten kennen lernt. 

Da hat der Bogner gefragt, wie es dem Fraͤulein in 
Deutſchland gefallt, und der Seitz hat geſagt, es gefallt ihr gut 
und ſie gewoͤhnt ſich daran. 

Der Reinhardt hat das Glas in ſein Auge getan und hat 
geſagt, wenn man in große Verhaͤltniſſe geweſen iſt, muß man 
ſich uͤber eine kleine Stadt wundern. Die Cora hat geſagt, ſie 
findet es ganz ſchoͤn hier. 

Der Reinhardt hat geſagt, ja, aber er weiß es ſelber, 
daß es einen wundert. 

Da hat der Bogner wieder geredet und hat geſagt, daß 
das gnaͤdige Fraͤulein ſo braun iſt. 

Und der Seitz hat es erklaͤrt, daß es von ihrer Mutter kommt, 
und ſie iſt eine Eingeborene geweſen. 

Der Bogner hat geſagt, es iſt intereſſant, und der Reinhardt 
hat geſagt, ein Kamerad war bei die indiſche Armee und hat 
ihm alles erzaͤhlt von die Eingeborenen. 

Sie haben immer weiter geredet mit der Cora, und der 
Bogner hat immer ein Kompliment gemacht, wenn er was ge— 
ſagt hat, und der Reinhardt hat ſein Glas hinein- und hinaus— 
getan, und die Cora hat gelacht, und der Seitz iſt ganz ſtolz 
geweſen, daß er ſie herzeigen darf. 

Ich und der Franz ſind ganz weit drunten geſeſſen und 
haben hinaufgeſchaut, aber der Franz hat nichts geredet. 

Die Tante Theres hat ſtill mit der Roſa gepiſpert, und 
bei der Tante Elis haben die Federn gezittert, und ſie hat die 
Arme uͤbereinander getan und hat furchtbar Obacht gegeben. 
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Aber der Onkel Pepi ift bei uns herunten geweſen, und 
er hat immer ſeinen Krug mit dem Franz ſeinen Krug vertauſcht 
und er war ſchon ganz luſtig. Da hat die Muſtk eine Franſaͤß 
geſpielt, und der Reinhardt hat die Cora genommen, und er hat 
zum Bogner geſagt, ob er ein Wiſawi macht. 

Der Bogner hat geſagt, er kann nicht tanzen, aber der 
Seitz hat unſer Annchen genommen und hat geſagt, er macht 
das Wiſawi. 

Und wie er hingegangen iſt, da hat er ſich furchtbar 
geſcheit gemacht und hat mit ſein Taſchentuch gewunken und 
hat Spetakel gemacht und hat gerufen, man muß ſich auf— 
ſtellen, und man muß Wiſawi machen. Der Bogner iſt bei 
unſerm Tiſch geblieben, und er hat zu der Cora ein Kompliment 
gemacht, wie ſie weg iſt, und er hat ihr nachgeſchaut, und dann 
hat er geſagt, ſie iſt eine merkwuͤrdige Erſcheinung. 

Die Tante Elis hat ihren Mund langſam aufgemacht 
und hat geſagt, ſie iſt ſehr merkwuͤrdig. Und ſie hat zu der 
Tante Theres hingeſchaut, und die Tante Theres hat zu ihr 
hingeſchaut. 

Aber auf dem Bretterboden iſt die Franſaͤß losgegangen, 
und ich habe zugeſchaut. Von einer Seite iſt ein Maͤdchen 
gegangen, und von der andern Seite iſt ein Herr gegan— 
gen, und ſie haben ein Kompliment gemacht. Der Seitz iſt auf 
die Fußſpitzen gegangen, und er hat gelacht, wie in ſeiner Apo— 
theke, wenn er einer Magd Bongbong ſchenkt, aber der Rein— 
hardt hat die Arme gebogen und iſt marſchiert wie ein Soldat 
und hat die Abſaͤtze aufeinandergehaut. 

Der Seitz hat immer kommandiert, daß ihn alles an— 
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ſchaut, und er ift durch die Reihe gelaufen und hat gezählt, eins, 
zwei, eins, zwei. 

Wenn er nicht hat tanzen muͤſſen, iſt er zum Reinhardt 
gehuͤpft und hat ihm etwas ins Ohr geſagt, und hat gelacht, 
ha, ha, als wenn er luſtig iſt. 

Wie es fertig war, ſind ſie wieder auf unſern Tiſch, und 
der Reinhardt hat geſagt, es iſt ſchade, daß es nicht Winter 
iſt, ſonſt ladet er die Cora zu einem Offizierball ein. Der 
Seitz hat geſagt, vielleicht iſt die Cora noch da, und ſie muß 
einen Offizierball ſehen, und ſie muß auch auf einen Studenten— 
ball. Es iſt ganz anders wie heute, und es iſt vornehm. Da 
hat der Reinhardt geſagt, es iſt heute ein bißchen gemiſcht, und 
er hat ſein Glas in das Auge geſteckt und hat herumgeſchaut 
in dem ganzen Garten. 

Der Seitz hat einen Seufzer gemacht und hat geſagt, 
leider es iſt gemiſcht, aber man kann es nicht aͤndern bei die 
Liedertafel, weil ſo viele ungebildete Elemente dabei ſind. Da 
hat die Cora geſagt, es iſt ſehr nett, und ſie hat nichts gemerkt 
von unanſtaͤndige Leute. 

Der Seitz hat geſagt, er meint nicht unanſtaͤndig, aber 
es ſind ſo viele Menſchen da, die keine Bildung nicht haben, 
und man fuͤhlt ſich bloß recht wohl bei die Leute, die eine 
Bildung haben. Auf einmal hat der Franz geredet, und er 
iſt zuerſt immer durch ſeine Haare gefahren, und er hat geſagt, 
es gibt viele Leute, die glauben, ſie haben eine Bildung, aber 
ſie haben keine, und es gibt viele Leute, wo man glaubt, ſie 
haben keine, und ſie haben eine. 

Alle haben den Kopf nach ihm hingedreht, und der Seitz 
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hat geſchaut, als wenn er einen Feldſtecher braucht, daß er ihn 
ſieht, weil er ſo weit drunten iſt. 

Und er hat den Reinhardt angeſchaut, und er hat ein 
bißchen gelacht und hat geſagt, entſchuldichen Sie, ich habe 
Ihnen nicht verſtanden. Der Franz iſt ganz rot geworden, 
weil alle Obacht gegeben haben, und er hat geſagt, Sie haben 
geſagt, daß man hier bei Leute iſt, die keine Bildung nicht haben. 

Ich glaube, der Seitz traut ſich gar nichts, aber er hat 
ſich getraut, weil der Reinhardt bei ihm war, und er hat mit 
die Finger auf den Tiſch getrommelt, und er hat geſagt, ob es 
vielleicht nicht wahr iſt, daß Leute da ſind, die keine akade— 
miſche Bildung nicht haben. 

Da hat der Franz geſagt, es iſt wahr, aber ob ſie vielleicht 
ſchlechter ſind, und ob man ſagen darf, daß ſie ſchlechter ſind. 

Der Franz hat laut geredet, aber der Seitz hat geredet, 
als wenn unſer Rektor mit dem Pedell redet. 

Er hat geſagt, entſchuldichen Sie, aber er ſtreitet nicht 
über ſo einen Gegenſtand, und er ſtreitet nicht vor die Damen, 
und er ſtreitet nicht bei einem Feſt. 

Und er hat ihm angeſchaut, als wenn er zum Fenſter her— 
unterſchaut, und der Franz ſteht unten und hat hinaufgeredet. 
Und dann hat er weggeſchaut. Da hat meine Mutter zum Franz 
geſagt, der Herr Apotheker meint es nicht ſo, und er hat ihn 
nicht beleidigt, und er hat Achtung vor einen jeden Stand, bloß 
wenn man anſtaͤndig iſt, und der Franz muß nicht beleidigt ſein. 

Der Franz iſt aufgeſtanden, und er hat geſagt, er weiß 
ſchon, daß es meine Mutter gut meint, und ſie muß entſchuldichen. 
Und dann iſt er weggegangen. 


93 


Der Reinhardt hat gefragt, wer dieſer junge Menſch iſt, 
und was der junge Menſch will. 

Da hat der Seitz mit die Achſeln gezuckt und hat geſagt, 
er iſt ein Braͤuburſche. 

Ich habe geſagt, es iſt nicht wahr, er iſt kein Braͤuburſche 
nicht, aber er kann alle Braͤuburſchen hinſchmeißen. Meine 
Mutter hat geſagt, ich darf nicht hineinreden, und ich darf nicht 
immer vom Hinſchmeißen reden, aber es iſt wahr, der Franz iſt 
kein Braͤuburſche nicht, er iſt ein Pratikant und lernt das 
Bier machen. Der Seitz hat geſagt, er ſoll auch die Hoͤf— 
lichkeiten lernen, und daß man nicht ſtreitet vor die Damen. 
Da hat die Cora geſagt, ſie glaubt, er iſt ganz hoͤflich, aber 
er hat gemeint, der Herr Seitz will ihm beleidigen. Meine 
Mutter hat freundlich auf ſie gelacht, und ſie hat geſagt, die 
Cora hat recht, und es iſt ein Mißverſtaͤndnis, und wenn man 
es dem Herrn Reiſer ſagt, iſt es wieder gut. Da hat die 
Muſik geſpielt, und der Knilling iſt mit der Cora fort, und der 
Reinhardt iſt mit unſerem Annchen fort. 

Die Tante Theres hat den Seitz angeſchaut, ob er nicht 
einmal mit der Roſa geht, aber er iſt ſitzen geblieben, und da 
iſt der Bader Fiſcher gekommen und hat die Roſa geholt. 

Der Seitz hat den Bogner gefragt, ob er gehoͤrt hat, 
daß er wen beleidigt hat. 

Der Bogner hat geſagt, er hat keine Beleidigung nicht 
gehoͤrt, aber dieſe Leute ſind ſo empfindlich, wenn man von die 
akademiſche Bildung redet. Es iſt auch keine Schmeichelei nicht, 
hat die Tante Theres geſagt. Meine Mutter hat zu ihr ge— 
ſchaut und hat die Augen gezwinkert. 
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Aber die Tante Theres hat ſo ſtark geſtrickt, daß es mit 
die Nadeln geklappert hat, und ſie hat es noch einmal geſagt, 
es iſt keine Schmeichelei nicht, daß man ſagt, daß es nicht 
anſtaͤndig iſt, wenn man nicht bei der Akademie war. 
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Der Seitz hat reden gewollt, aber da iſt auf einmal ein 
furchtbarer Spetakel angefangen. Der Onkel Pepi hat mit 
ſeine Schnupftabakdoſe auf den Tiſch gehaut und hat geſchrieen, 
man muß es ihm ſagen, ob er anſtaͤndig iſt. 
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Die Tante Elis hat gerufen Joſef, meine Mutter hat 
ihm auch gerufen, und der Bogner hat geſagt: „Aber Herr 
Expeditor.“ 

Der Onkel hat nicht aufgepaßt, und er hat geſchrieen, man 
muß es ſagen, ob er anſtaͤndig iſt, und er war bei keiner Aka— 
demie nicht, und man muß es ſagen, ob die Poſtexpeditor 
anſtaͤndig ſind. 

Und er hat jedesmal auf den Tiſch gehaut, wenn er was 
geſagt hat. 

Der Seitz hat geſagt, daß die Poſtexpeditor anſtaͤndig ſind. 

Der Onkel hat aber noch lauter geſchrieen, man muß ein 
Schreiben aufſetzen, weil es ſonſt niemand glaubt, daß die 
Expeditor anſtaͤndig ſind und keine Akademie nicht brauchen. 

Die Tante Elis hat geſagt, ſie ſchreibt es ihm morgen auf. 

Da hat der Onkel auf einmal gemerkt, daß der Franz 
nicht mehr da iſt, wo er ſich verſtecken kann, und er hat der 
Tante ihr Auge geſehen, und er hat ſeinen Hut tief hinein— 
geſetzt, bis er ganz blind war, und er iſt auf einmal ſtill 
geweſen. 

Meine Mutter hat zu mir geſagt, ich muß nicht immer 
da ſitzen, ſondern ich muß ein bißchen herumgehen. 

Ich habe ſchon gemerkt, daß fie mich fortſchickt, wegen 
dem Onkel ſeinen Spetakel, aber ich bin gerne fort, weil ich 
gedacht habe, ob ich vielleicht zum Franz komme. 

Ich bin hinter der Bierhuͤtte hinauf, und da habe ich 
ihn geſehen. 

Er iſt auf einem Stock geſeſſen, und er hat geſagt, biſt 
du da? 
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Ich habe geſagt, ja. 

Da hat er gefragt, ob ſie recht zornig ſind auf ihm, weil 
er geſtritten hat. 

Ich habe geſagt, daß meine Mutter ihm geholfen hat. 

Er hat ein bißchen gelacht und hat geſagt, ja, deine Mutter. 
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Da habe ich gefagt, daß die Cora auch geſagt hat, er 
iſt ganz hoͤflich. Er hat geſagt, ſo ſo. 

Und dann hat er geſagt, es iſt wahr, er iſt vielleicht hoͤf— 
lich; ein Bauernknecht iſt hoͤflich, und ein Fuhrmann iſt hoͤflich, 
und die vornehmen Leute ſind zufrieden, wenn man bloß hoͤflich 
iſt. Aber er iſt nicht gebildet, und er iſt nicht anſtaͤndig, und 
man laßt es ihm ſo ſtark merken. Ich habe geſagt, man muß 
den Seitz hauen, dann iſt es beſſer. Er hat geſagt, er meint 
nicht der Seitz, aber die Cora redet mit ihm anders, als wie 
mit die Gebildeten. Sie redet mit ihm ganz gut, aber es iſt 
ſo, als wenn man im Wagen ſitzt und redet mit dem Kutſcher. 
Gerade ſo freundlich iſt es. 

Ich habe nichts geſagt, aber ich habe mich gewundert, 
was er fuͤr lange Reden macht, und fruͤher hat er gar keine 
langen Reden gemacht. 

Auf einmal hat er gefragt, ob es ſchwer iſt, daß man 
das Lateiniſche und Griechiſche lernt. 

Ich habe geſagt, wenn es einen freut, iſt es vielleicht nicht 
ſchwer, aber ich glaube nicht, daß es einen freut. 

Da hat er gefragt, wie lange es dauert, bis man es am 
ſchnellſten lernt. 

Ich habe geſagt, in unſerem Leſebuche ſteht eine Geſchichte 
von einem Bauernknecht. Er hat Tag und Nacht gelernt, und 
er iſt in drei Jahren fertig geworden. 

Der Franz hat geſagt, vielleicht iſt er recht geſcheit geweſen. 

Ich habe geſagt, ich weiß es nicht. Im Leſebuch ſteht, 
daß ein Profeſſor in das Dorf gekommen iſt, und er hat gleich 
geſehen, daß in dem Bauernknecht ein Geiſt iſt. Aber die 
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Profeſſer kennen nichts; man kann ſie furchtbar leicht anlügen. 
Vielleicht hat ihn der Bauernknecht auch angelogen. 

Steht in dem Buch, daß er die ganze Nacht gelernt hat? 
hat der Franz gefragt. 

Ich habe geſagt ja; ich weiß es auswendig, wie es heißt. 
Bei dem trüben Schein von der Stallaterne lernte er mit 
fieberhaftem Fleiße. Da hat der Franz geſagt, er hat es gewiß 
wegen ein Maͤdchen getan. Ich habe geſagt, ich weiß es nicht. 
Im Leſebuch ſteht es nicht. Es heißt bloß, er iſt ein Erz— 
biſchof geworden. 

Da hat der Franz geſagt, dann iſt es nicht wegen ein 
Maͤdchen geweſen. Und er hat einen Seufzer gemacht und hat 
geſagt, es geht nicht. Wenn ein Erzbiſchof drei Jahre braucht, 
dauert es bei ihm viel laͤnger, weil er keinen ſo guten Kopf 
nicht hat. Und bis er anfangt, fahrt die Cora vielleicht 
ſchon heim. 

Ich habe geſagt, er ſoll froh ſein, daß er nicht muß. 
Wenn man es nicht kennt, meint man vielleicht, es iſt ſchoͤn. 
Aber wenn man es kennt, iſt es ekelhaft. 

Der Franz hat den Kopf geſchuͤttelt. Ich habe geſagt, 
ob er glaubt, daß vielleicht der Seitz das Lateiniſche kann. 

Er hat geſagt, er braucht es nicht, aber er iſt dabei ge— 
weſen. Die Hauptſache iſt, daß einer dabei geweſen iſt. Die 
Maͤdchen fragen nicht, ob einer was kann, ſie fragen bloß, ob 
einer dabei war. 

Ich habe geſagt, er ſoll wieder mitgehen auf unſern Tiſch. 

Aber er hat nicht gewollt. Er hat geſagt, es geht nicht; 
wenn er kommt, ſchaut ihn der Reinhardt durch das Glas an, 
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und die Mädchen find vielleicht mitleidig, und fie behandeln 
ihn wie den Mann, der krank geweſen ift, und fie denken, man 
muß ihn ſchonen, weil er nicht dabei war, und vielleicht iſt der 
ſchiefbeinige Salbenreiber ganz voller Erbarmung mit ihm und 
gibt ihm eine ſanfte Rede ein, daß man ſieht, wie er groß— 
muͤtig iſt. Aber er mag nicht zuſchauen, wie der Seitz herum— 
geht wie der Gockel auf dem Miſt, und er mag nicht hoͤren, 
wie er dem dummen Aſſeſſor die Cora erklaͤrt, als wenn ſie ein 
fremder Vogel iſt, und er hat fie in feinem Käfig. 

Er hat geſagt, er geht lieber heim, und er hat mir die 
Hand gegeben und iſt fort. 

Ich bin ganz traurig geweſen; da hat er mir gepfiffen 
und iſt wieder hergekommen, und er hat geſagt, ich muß ihm 
das Buch leihen, weil er es leſen will, wie der Bauernknecht 
ſtudiert hat. 

Ich habe geſagt, ich bringe es ihm morgen an den Garten— 
zaun. 

Und dann iſt er ganz fort. 

Ich habe zuerſt lange das Tanzen zugeſchaut. Es iſt ſchon 
dunkel geweſen, wie ich auf unſern Tiſch gekommen bin, und der 
Seitz hat die Lampions angezuͤndet. 

Meine Mutter hat gefragt, ob ich den Franz geſehen habe. 

Ich habe geſagt ja. 

Da hat die Cora gefragt, wo er iſt. 

Ich habe geſagt, er iſt heim. 

Meine Mutter hat geſagt, es iſt ſchade, man muß ihm 
ſagen, daß er nicht beleidigt worden iſt, denn man muß niemand 
weh tun. 


Da ift auf einmal ein Spetakel geweſen. Der Onkel 
Pepi hat furchtbar geweint, daß ihm die Traͤnen gekugelt ſind, 
und er hat geſchluchzt, daß die Leute uͤberall geſchaut haben. 

Die Cora und Annchen find aufgeſprungen, und meine 
Mutter iſt aufgeſtanden, und fie hat geſagt, um Gottes willen, 
was der Onkel hat. 

Bloß die Tante Elis iſt ganz ruhig geweſen, und ſie hat 
langſam geſagt, er iſt betrunken. 

Da hat der Onkel noch viel lauter geweint. 

Der Bogner iſt vom andern Tiſch gekommen, und der 
Sattler Weiß iſt gekommen und ſeine Frau, und der Weiß 
hat geſagt, was iſt, was iſt? 

Nichts, hat die Tante Elis geſagt, er iſt betrunken. 

Aber der Onkel hat geſchluchzt und hat geſagt, man hat 
ihm weh getan, und er iſt anſtaͤndig, und man muß es auf— 
ſchreiben, daß ein Poſtexpeditor auch anſtaͤndig iſt. 

Da hat der Weiß gelacht, und die andern haben auch 
gelacht, und die Tante Elis hat geſagt, der Onkel muß heim. 

Der Onkel hat mit ſeinem Sacktuch die Traͤnen auf— 
gewiſcht, und er hat geſagt, er mag nicht, und man muß es 
zuerſt aufſchreiben. 

Der Knilling iſt zu der Tante hin und hat geſagt, wir 
gehen gleich alle mit die Lampions heim, und da geht der 
Onkel ſchon mit. 

Die Muſik hat ein Zeichen gemacht, und die Leute haben 
ſich aufgeſtellt. Meine Mutter hat wieder fahren duͤrfen, und 
der Seitz hat geſagt, es iſt noch ein Platz da, vielleicht fahrt 
die Tante Elis, oder man ladet den Onkel auf. 
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Die Tante Elis hat gefagt, fie fahrt, und der Betrunkene 


muß gehen, daß er vielleicht nuͤchtern wird. 
Die Muſik hat geſpielt, und wir ſind marſchiert, und wir 


haben alle Lampions gehabt. 
Vor mir iſt die Cora gegangen mit Annchen, und der 


Seitz und der Reinhardt waren bei ihnen. 
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Ich war neben dem Onkel Pepi. Der Sattler Weiß 


hat ihn gehalten, und er hat immer die Beine durcheinander 
getan, und er hat geſagt, wenn er tot iſt, muß man auf den 
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Grabſtein eine Schrift machen, daß er Expeditor aber an: 
ſtaͤndig geweſen iſt. 

Der Sattler Weiß hat geſagt, ja, es wird auf ſeinen 
Grabſtein hingeſchrieben. 

Der Onkel hat geſagt, der Weiß muß es verſprechen. 

Der Weiß hat geſagt, er verſpricht es. Da hat der Onkel 
wieder geweint und hat geſagt, daß alle Leute es leſen muͤſſen, 
und daß man es erfahrt, wenn er tot iſt, und vielleicht fragt ihn 
der liebe Gott auch, ob er bei der Akademie war. Aber auf 
einmal hat er einen Haͤtſcher gehabt und hat bloß ſtill geweint. 

Beim Tor hat die Muſik aufgehoͤrt, und wir ſind aber 
noch marſchiert bis zum Stadtplatz, und da ſind wir ausein— 
andergegangen. Ich bin mit Annchen und Cora, und der Seitz 
und der Reinhardt hat uns begleitet. 

Bei unſerm Haus hat meine Mutter gewartet, und ſie 
hat zum Seitz geſagt, daß es ein gelungenes Feſt war, und wir 
bedanken uns. Der Seitz hat geſagt, er hofft, daß die Damen 
zufrieden ſind mit das Gebotene, und er hat meiner Mutter 
die Hand gegeben und Annchen, und dann hat er feine Augen 
hinausgehaͤngt und hat der Cora gute Nacht geſagt. Und der 
Reinhardt hat immer ſeine Abſaͤtze aufeinandergehaut. 

Dann ſind wir in unſer Haus. 

Ich habe beim Fenſter hinausgeſchaut; da ſind ſie drunten 
erſt weggegangen, und man hat den Reinhardt gehoͤrt, wie er 
geſagt hat, ſie iſt eine famoſe Erſcheinung. 

Aber beim Buchbinder Stettner iſt unter dem Haustor 
jemand geſtanden und iſt jetzt auch langſam fortgegangen. 

Ich glaube, es iſt der Franz geweſen. 
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Wie die Vakanz gar gemefen ift, da hat meine Mutter 
geſagt, das gute Kind muſz uns leider verlaſſen, und fie hat 
die Cora gemeint. Die Englaͤnderin, die mit ihr hergefahren 
iſt, hat geſchrieben, daſz fie wieder hinfahrt, und da muf; die 
Cora mit. 

Es ſind bloſz mehr acht Tage geweſen, und es iſt traurig 
geweſen. Schon in der Fruͤhe iſt es traurig geweſen, wenn 
wir Kaffee getrunken haben. Wenn die Cora bei der Tuͤre 
hereingekommen iſt, da iſt unſer Annchen hingelaufen und hat 
fie gekuͤſtt und hat ſich eingehaͤngt, und meine Mutter hat einen 
Seufzer gemacht und hat geſagt, in Gottes Namen, es ſind 
bloſz mehr acht Tage. Und dann hat ihr Annchen den Kaffee 
eingeſchenkt, und wie die Cora geſagt hat, er iſt ein bifschen 
ſchwarz, hat Annchen furchtbar geweint und hat geſagt, ſie hat 
es nicht mit Fleiſz getan, und die Cora darf ihr nicht boͤs 
ſein. Und meine Mutter hat ihr den Zucker hineingetan und 
hat zwei zuviel genommen und hat gefragt, ob er ſuͤſz genug 
iſt, und ſie hat noch einen hineingetan. 

Und Annchen hat Butterbrot geſtrichen, und meine Mutter 
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hat Honig darauf gepappt, und ſie haben alles der Cora hin— 
gelegt, und ſie haben ſelber gar nichts gegeſſen. 

Aber ſie haben bloſz immer mit dem Loͤffel in ihre Taſſen 
herumgeruͤhrt, und meine Mutter hat geſagt, ach Gott, in acht 
Tage ſchwimmt das Kindchen ſchon bald auf dem Meere. 

Die Cora hat geſagt, fie muſz nicht glauben, dafs es 
gefaͤhrlich iſt, aber meine Mutter hat geſagt, es iſt ſchon gefaͤhrlich. 
Sie iſt einmal auf dem See gefahren, wo das Schiff ſtark 
geſchaukelt hat, dafs fie ſich gefuͤrchtet hat, und es war doch 
unſer Papa dabei. 

Die Cora hat geſagt, ihr Schiff iſt viel groͤſzer; es iſt 
dreimal ſo groſz wie unſer Haus; da kann kein Ungluͤck nicht 
paſſieren. 
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Meine Mutter hat gefagt, man muſz es hoffen, und dann 
hat ſie gefragt, ob die Cora gerne hier war. 

Die Cora hat geſagt, ſie iſt gerne hier geweſen, und meine 
Mutter war fo lieb zu ihr und Annchen und alle Leute, und 
es war ſo luſtig, und ſie muſz es ihrem Vater erzaͤhlen, wie 
es in der kleinen Stadt war, und wie die Leute vor dem Fenſter 
ſingen und dabei der Mond auf ihre Glatze ſcheint. 

Da hat Annchen gelacht, aber blofz ein biſzchen. Und fie iſt 
den ganzen Tag bei der Cora eingehaͤngt geweſen, und beim gut 
Nacht ſagen hat meine Mutter der Cora einen Kufz gegeben und hat 
geſagt, in Gottes Namen, morgen ſind es bloſz mehr ſieben Tage. 

Alle Leute haben es gewuſzt, daß die Cora fort muß. 

Im Wochenblatt iſt es geſtanden, daſz eine junge Dame 
von unſerer Stadt ſcheidet und in die Heimat der Braminen 
geht, und daß man allgemein Glück fuͤr dieſe intereſſante Welt— 
reiſende wuͤnſcht. 

Meine Mutter iſt ganz ſtolz geweſen, daß die Cora in 
der Zeitung ſteht, und fie hat geſagt, man muſz es ausſchneiden. 

Aber ſie hat auch geweint, weil es heiſzt: in die Heimat 
der Braminen, und es iſt furchtbar weit. 

Der Buchbinder Stettner, bei dem man die Schulhefte 
kauft und die Pulverfroͤſche und die Knallerbſen, hat mich gefragt, 
ob es wahr iſt, daß die Cora hin will. Ich habe geſagt, es 
iſt ſchon wahr. 

Da hat er aber gelacht und hat geſagt, man muß es nicht 
glauben, daſz fie hingeht. Ich habe geſagt, ich weiß es gewiſß, 
und ſie hat ſchon eine Kajuͤte beſtellt, wo man in der Haͤnge— 
matte drin liegt. 
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Er hat geſagt, fie glaubt es bloß, und fie kehrt wieder um. 
Er weiſz es ganz genau, weil er auch einmal bis Frankreich 
gewollt hat und iſt bloſz bis Stuttgart gekommen, aber da iſt 
er umgekehrt. 

Ich habe geſagt, ſie weint doch ſchon, und wenn ſie nicht 
fort will, muſz ſie doch nicht weinen. 

Da hat er den Kopf geſchuͤttelt und hat geſagt, jetzt weiſz 
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er es ganz gewiſz, und mit Weinen fangt es immer an, dafs 
man umkehrt. 

Der Kaufmann Schwaiger hat mich im Laden vor alle 
Leute gefragt, wann es losgeht. 

Ich habe geſagt, in ſechs Tage, und da hat er geſagt, ich 
muſz daheim ausrichten, er empfehlt dem Fräulein den Weg 
uͤber Suez, weil es naͤher iſt, als wie uͤber Kapſtadt, und ſie 
muß beim Roten Meer Obacht geben auf die Hitze, aber dann 
wird es wieder kuͤhler. 
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Ich glaube, er hat es bloſz geſagt, Dafz die Leute recht ſchauen, und 
die Magd vom Notar hat gleich gefragt, ob er ſchon dort war. 

Er hat geſagt, er war beinah dort, aber er weiſz es ſo 
genau von ſeine Pakete, die man ihm ſchickt. 
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Wie eg blofzs mehr fünf Tage war und noch viel trauriger, 
ſind wir nach dem Eſſen im Zimmer geſeſſen, und die Lampe 
hat ſchon gebrannt. Meine Mutter hat zu der Cora geſagt, 
ſie muſz die Namen aufſchreiben von alle Orte, wo ſie hinkommt, 
daſz man es auf der Landkarte ſehen kann, wo ſie iſt. Ich 
habe geſagt, ich hole meinen Atlas, und bin hinaus. Da habe 
ich auf einmal dem Franz ſeinen Pfiff gehoͤrt, und ich habe den 
Atlas nicht geholt, ſondern ich bin in den Garten hinunter. 

Der Franz iſt beim Brunnen geſtanden, und es war ganz 
dunkel, und ich habe gefragt, biſt du es? 
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Er ift näher zu mir gegangen und hat ſchnell gefragt, geht 
ſie wirklich fort? 

Ich habe geſagt, ja, am Samstag. 

Da hat er meine Hand furchtbar ſtark gedruͤckt und hat 
gefragt, ob ſie ganz fortgeht, daſz man ſie nicht mehr ſieht. 
Ich habe geſagt, der Buchbinder Stettner glaubt, ſie kehrt 
wieder um, aber ich glaube es nicht. 

Da iſt er auf den Brunnen geſeſſen und hat gefagt, er weiſz es 
auch. Sie geht ganz fort, und niemand kann mehr hoͤren, wie ſie 
durch den Garten ſingt, und niemand kann mehr hoͤren, wie ſie lacht. 

Ich habe geſagt, ich mußz auch Zeitlang haben nach ihr, 
und ich habe gar nicht gedacht, dafs man nach einem Mädchen 
Zeitlang haben muf;. 

Da hat er meinen Kopf geſtreichelt und hat ganz ſtill 
geſagt, ja, Ludwig, man muß Zeitlang haben nach ihr. 

Auf einmal iſt er fort geweſen, und ich habe es gar nicht 
geſehen, weil es ſo finſter war. Wie ich im Bett gelegen bin, 
habe ich gedacht, warum die Cora fortgeht, wenn Alle nicht 
wollen; und ich habe gedacht, warum der Franz nichts ſagt, 
daſz er ſie heiraten mag. Wenn er ſie heiratet, bleibt ſie noch 
lange bei uns, und fie fahrt bloſz mit meiner Mutter fort, daß 
ſie die Einrichtung kaufen, wie es bei unſerer Marie geweſen 
iſt. Und dann iſt die Hochzeit zuerſt in der Kirche, und dann 
in der Poſt, und es gibt Schampanier, und um vier Uhr ſind 
der Franz und die Cora auf einmal nicht mehr da, und meine 
Mutter ſagt, daſz die beiden lieben Kinder in der Bahn ſitzen 
und der liebe Gott ſie begleiten muſz. Aber die andern bleiben 
noch ſitzen, und der Onkel Pepi kriegt einen Schwips und lacht 
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furchtbar und fragt die Roſa, ob fie auch bald in der Bahn 
ſitzen mag. Und dann wird getanzt. Es wird furchtbar luſtig, 
aber der Franz traut ſich nicht, und er hat es doch geſagt, wie 
wir hinter dem Holzſtoſz waren, daſz er ſich traut. Jetzt ſind 
bloſz mehr vier Tage, und vielleicht kriegt die Cora ihr Billet, 
und dann mufs fie fort, weil es ſonſt ungültig wird. 

Da iſt mir eingefallen, daſz ich es ihr ſage, und ich bin 
ganz luſtig geworden, und dann bin ich eingeſchlafen. 


Thoma, Tante Frieda 8 
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In der Fruͤh beim Kaffee haben fie wieder nichts gemocht, 
und die Cora auch nicht. Annchen hat rote Augen gehabt und 
hat immer die Cora angeſchaut, und wenn die Cora den Mund 
aufgemacht hat, hat fie ihr drauf gekuͤſzt. 

Ich habe gedacht, wie ſie anders ſind, wenn ſie auf einmal 
hoͤren, die Cora bleibt da, und der Franz heiratet ſie auf der 
Poſt. Aber ich habe mir noch nichts merken laſſen. Nach 
dem Kaffee hat meine Mutter geſagt, Annchen muſz auf den 
Markt gehen und einkaufen. Annchen hat geſagt, fie bittet die 
Cora, daſz fie mitgeht, aber die Cora hat geſagt, fie mufz ihre 
letzten Sachen einpacken, weil es Nachmittag abgeholt wird. 

Da iſt Annchen ganz traurig hinaus, und ich habe aber 
zu der Cora geblinzelt. Sie hat gefragt, ob ich ihr was will, 
und meine Mutter hat mich angeſchaut. 

Da habe ich geſagt, ich will ihr nichts, und warum ſie 
es glaubt. Weil du ſo merkwuͤrdig mit die Augen machſt, 
hat ſie geſagt. 

„Ich?“ habe ich gefragt. 

Aber meine Mutter hat geſagt, ich habe uͤberhaupt ſo 
dumme Angewohnheiten; vielleicht war es eine. 

Ich habe gedacht, ſie wird es bald erfahren, und ich habe 
gewartet, bis ſie hinaus war. 

Da habe ich zu Cora geſagt, ich will ihr ſchon etwas. 

Sie hat ein bißchen gelacht und hat geſagt, ſie hat es 
gleich gedacht. Vielleicht habe ich wieder ein ſchlechtes Gewiſſen, 
und ſie will mir zum Abſchied gerne helfen, wenn ſie kann. 

Ich habe geſagt, es iſt gar nichts wegen mir ſondern 
wegen ihr. 
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Wegen ihr? hat fie gefragt. 

Jawohl, habe ich geſagt, und fie muß noch warten mit 
dem Einpacken, daß ſie keine Arbeit nicht hat mit dem Aus— 
packen. Sie hat geſagt, ſie verſteht mich gar nicht; ich ſoll es 
geſchwind ſagen. 

Ich habe geſagt, ich kann es da nicht ſagen, und ich komme 
zu ihr, wenn ſie in ihrem Zimmer iſt. Sie hat den Kopf ge— 
ſchuͤttelt und hat gefragt, was ich fuͤr merkwuͤrdige Geheimniſſe 
mache, aber da iſt meine Mutter wieder herein, und ich habe 
geblinzelt und bin hinaus. 

Oben auf dem Gang habe ich gepaßt, bis die Cora zu 
ſich hinein iſt. Da bin ich auch hinein. 

Sie hat wieder ein bißchen gelacht und hat geſagt, ſie 
muſz um Entſchuldigung bitten wegen die Unordnung, denn es 
iſt alles voll Sachen, die in den Koffer muͤſſen. 

Ich habe geſagt, ſie kann die Sachen in den Schrank 
tun, und der Koffer muſz wieder auf den Dachboden. 

Mit was fie dann reifen muß, hat fie gefragt. 

Mit nichts nicht, habe ich geſagt. 

Da hat fie geſagt, ich mußz nicht ſolche Raͤtſel machen, 
weil ſie kein ſo geſcheidter Junge iſt, wie ich, ſondern bloſz ein 
Maͤdchen, das kein Raͤtſel nicht aufloͤſen kann. 

Ich habe geſagt, ich erkläre es gleich, und fie muſz zuerſt 
ſagen, ob ſie gerne hier bleibt, oder ob ſie lieber fahrt. 

Sie hat geſagt, daſz man nicht fragt, ob ſie mag, ſondern 
ſie muſz zu ihrem Papa. 

Ich habe geſagt, kein Maͤdchen bleibt bei ihrem Papa, 
wenn es heiratet, ſondern es fahrt mit der Eiſenbahn fort, und 

8* 
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die Mädchen tun blos fo, als ob fie bei dem Papa bleiben 
mögen, aber fie find doch froh, dafs fie fortfahren dürfen, wenn 
die Hochzeit vorbei ift. 

Da hat die Cora auf einmal gelacht, als wie fruͤher, und 
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ſie hat ſich auf den Koffer geſetzt und hat mich angeſchaut, und 
ſie hat geſagt, es iſt groſzartig, was ich fuͤr gute Kenntniſſe habe. 

Ich habe geſagt, ich weiſz es genau, weil ich ſchon dabei 
war. Unſere Marie hat auch geheult, wie ſie mit dem Bin— 
dinger fort iſt, aber in ein paar Tage hat meine Mutter geſagt, 
daſz ſie einen furchtbar gluͤcklichen Brief geſchrieben hat und 
da hat man gemerkt, dafs fie froh war. Die Cora hat noch 
immer gelacht, und fie hat geſagt, ich bin der feinſte Junge von 
dem alten Europa, und es iſt furchtbar nett, daſz ich ſie hei— 
raten will, bloſz daſz ſie bleibt, aber es geht nicht, weil ich noch 
zehn Jahre warten muſz, und ſo lange kann ſie nicht mit die 
Vorbereitungen hier bleiben. 

Da habe ich geſagt, ich will ſie gar nicht heiraten. 

Sie hat geſagt, das iſt ſchade, und ſie hat ſich umſonſt 
gefreut, aber ſie verſteht gar nicht, warum ich dann ſo rede. 

Da habe ich ihr geſagt, daß ſie den Franz heiraten darf 
und keine zehn Jahre nicht warten mufſßz. 

Sie iſt ganz rot geworden und hat das Lachen aufgehoͤrt. 
Und fie hat gefragt, ob es der Herr Reiſer weiß, daſz ich mit 
ihr ſo was rede. 

Ich habe geſagt, er weiſz es nicht; ich habe ihm nichts 
geſagt, aber wenn es vorbei iſt, da iſt er froh. 

Du haſt es ganz auf deine Rechnung gemacht? hat die 
Cora gefragt. 

Jawohl, habe ich geſagt. Ich habe mich ſchon getraut, 
weil ich weiſz, wie es geht, aber der Franz traut ſich nicht. 
Er moͤchte es furchtbar gern ſagen, aber, wenn er dich ſieht, 
verſteckt er ſich hinter dem Holzhaufen. Da iſt ſie wieder ein 
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bischen rot geworden und fie hat gefagt, fie mufj denken, ich 
will bloß, daſz fie nicht fortgeht, und ich bin ein guter Bengel. 

Ich habe geſagt, ich will auch, daß der Franz wieder luſtig 
wird. Fruͤher hat er mir gezeigt, wie man Einen ſchnell hin— 
ſchmeißt und wo man Einen hinhaut, dafs er keine Luft nicht 
mehr hat, aber jetzt will er mir nichts zeigen und redet blos, 
daſz ich lernen ſoll, bis ich griechiſch kann, weil Einen ſonſt die 
Maͤdchen nicht moͤgen und lieber mit die Apotheker tanzen. 

Die Cora iſt aufgeſtanden und iſt ganz nah zu mir ge— 
gangen und hat in jede Hand mein Ohr genommen, aber ſie 
hat nicht weh getan und ſie hat ganz ſanft geredet. Sie hat 
geſagt, es iſt wahr, daſz ich lernen muſz, aber nicht wegen die 
Maͤdchen, ſondern wegen meine alte Mutter, die ſo furchtbar 
gut iſt und die ſo gerne einen Stolz haben moͤchte mit mir. 
Ich mufs es ihr zum Abſchied verſprechen und ich bin gewiſz 
ein tapferer Junge, der ſein Wort haͤlt. 

Ich habe geſagt, ich will es ſchon probieren, aber warum 
ſie ſagt, zum Abſchied, wenn ſie doch den Franz heiraten darf. 

Sie hat geſagt, wir wollen nicht von ſolchen Sachen reden, 
oder wir wollen ſpaͤter einmal davon reden, wenn ich groſz bin 
und vielleicht nach Indien komme. Das iſt wahr, habe ich ge— 
ſagt, ich muſz hin, weil ich doch einen Tiger ſchieſze. 

Aber zuvor muß ich tuͤchtig lernen, hat ſie geſagt, und ich 
‚muß ein rechter Mann werden, dafs ſich die alte Mutter an 
mich ſtuͤtzen kann und ich muſz ihr die Hand darauf geben. 

Ich habe ſie ihr gegeben, und ſie hat einen feſten Ruck 
gemacht, als wenn ſie ein Junge iſt. 8 

Und dann hat ſie geſagt, ich muß jetzt gehen, weil ſie einpackt. 
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Aber bei der Türe bin ich ftehen geblieben, und ich habe 
geſagt, ich fürchte, der Franz wird jetzt ganz traurig. 

Sie hat ein bißchen gelacht und hat geſagt, er wird ſchon 
wieder luſtig, und in einigen Wochen zeigt er mir wieder, wie 
man Einen hinſchmeiſzt, und er wird ſpaͤter gewiſz ein Mann, 
der ſo viel wert iſt, wie die Apotheker, und ich darf es ihm 
ſagen, wenn ſie fort iſt. 

Da bin ich hinaus, und ich habe gedacht, daß es ganz 
anders war, als wie ich gemeint habe, aber ſie iſt ein feines 
Mädchen, und es iſt furchtbar ſchade, daſz fie fort muß. Kein 
Menſch moͤchte nicht weinen, wenn die Roſa nach Afrika geht: 
und wenn man weiſz, dafs fie von einer Rieſenſchlange kaput 
gedruͤckt wird, moͤchte man auch nicht weinen. Aber leider, ſie 
geht nicht hin. 

Und dann iſt der Samstag gekommen, und um zehn Uhr 
haben wir auf die Bahn muͤſſen, aber um ſechs Uhr ſind wir 
aufgeſtanden. 

Annchen hat ein ganz naſſes Geſicht gehabt, und meine 
Mutter hat auch immer mit dem Sacktuch die Augen gewiſcht, 
und die Cora iſt blaſz geweſen. 

Sie hat aber geſagt, man mußz nicht traurig fein, ſondern 
man muſz ſich freuen auf das Wiederſehen. 

Da hat meine Mutter den Kopf geſchuͤttelt, und ſie hat 
geſagt, fie iſt fo alt, und man kann nicht denken, daf; fie noch 
einmal die Cora ſieht. 

Ich kann es nicht aushalten, wenn ſie ſolche Worte macht, 
und ich habe es jetzt auch nicht ausgehalten, ſondern ich habe 
furchtbar geweint. Und da iſt es um den ganzen Tiſch an— 
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gegangen, und Annchen hat es geſtoſzen, und über der Cora 
ihre Backen ſind die Traͤnen gekugelt, aber ich habe am lau— 
teſten getan. Da hat meine Mutter geſagt, es iſt nicht recht, 
daſz wir der Cora ihr Herz ſchwer machen, und ſie fahrt doch 
heim zu ihrem lieben Papa. 

Die Cora hat ſich gewiſcht, und ſie hat probiert, ob ſie 
nicht ein biſzchen lachen kann, und ſie hat ſich hinuͤbergeſetzt auf 
das Kanapee neben meiner Mutter und hat ihr die Hand ge— 
kuͤßt. Sie hat geſagt, ſie will ihrem Papa erzaͤhlen, wie ſchoͤn 
es in dem alten Deutſchland iſt, und noch gerade ſo ſchoͤn, als 
wie er da geweſen iſt. Die Sonne ſcheint daruͤber, und die 
Baͤume machen Muſik im Wald, und der Bach lauft 
durch die Wieſen und iſt ſo luſtig und ſo klar, als wenn es 
nicht vierzig Jahr ſpaͤter iſt. Und mitten in dem lieben Deutſch— 
land ſitzt ſeine Schweſter und hat ein biſzchen graue Haare 
aber kein altes Herz nicht, und das Herz ſchlaͤgt recht ſtark 
fuͤr den Mann, der ſo weit weg iſt, und wenn die Sonne 
hinuntergeht, gibt ſie ihr aus dem kleinen Zimmer einen 
Gruſz mit, und die Sonne bringt ihn mit, wenn ſie drunten 
aufgeht. 

Ja, hat meine Mutter geſagt, und allen Segen von der 
alten Heimat. Es iſt furchtbar, was ſie fuͤr Worte gemacht 
haben, daſz man nicht hat aufhoͤren koͤnnen zum Weinen. 

Aber dann hat meine Mutter zu Annchen geſagt, ob ſie 
das Schinkenbrot eingewickelt hat, und die Flaſche Wein, und 
das Obſt. Und ſie hat zu Cora geſagt, ſie darf nicht am 
offenen Fenſter ſitzen in der Eiſenbahn, und ſie muß den Rot— 
wein trinken, und wenn ſie im Hotel iſt, muß ſie die Tuͤre zu— 
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fperren und unter dem Bett ſchauen, und fie darf in keinem 
Eiſenbahnwagen allein ſitzen, ſondern immer wo Leute ſind. 

Die Cora hat es verſprochen, und ſie hat auch verſprochen, 
daß ſie uͤberall ſchreibt, ob ſie gut hingekommen iſt, und Annchen 
hat geſagt, ſie will jeden Tag genau aufſchreiben, wie es geweſen 
iſt, und es der Cora ſchicken. 

Auf einmal iſt die Magd gekommen und hat geſagt, der 
Wagen iſt da, und uͤber die Stiege iſt der Kutſcher gegangen 
und har gefragt, ob man keinen Koffer nicht hat. 

Die Magd hat die zwei Koffer geholt, und Cora iſt mit 
Annchen hinauf, und ſie haben eine Taſche geholt. Aber meine 
Mutter iſt im Zimmer geblieben, weil ſie nicht mit auf die 
Bahn iſt. Die Cora hat ſie lang gebittet, daſz ſie nicht mit— 
geht; ſie hat geſagt, ſie mag von meiner Mutter nicht vor 
fremde Leute auf der Bahn Abſchied nehmen, und fie will, daſz 
meine Mutter beim Fenſter hinausſchaut, wenn ſie ſich noch 
einmal umdreht und das liebe Haus, wo ſie gewohnt hat, zum 
letztenmal ſieht. 

Da hat meine Mutter geſagt, ſie will es tun. 

Aber jetzt ſind ſie wieder heruntergekommen mit die Koffer 
und der Taſche, und die Cora iſt zuerſt in das Zimmer. 

Meine Mutter iſt langſam von dem Kanapee aufgeſtanden, 
und fie hat geſagt, in Gottesnamen, es muſz fein. 

Die Cora iſt ſchnell zu ihr, und ſie hat ſie umgearmt, und 
ſie hat geſagt, liebe, liebe Mutter. Ich habe geglaubt, meine 
Mutter weint jetzt, und wir muͤſſen auch. 

Aber meine Mutter hat nicht geweint, und ihre Stimme war 
ganz ſtill, und ſie hat geſagt, leb wohl, mein gutes, ſtolzes Kind. 
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Und da hat ſich die Cora gebückt und hat ihre Stirne auf 
die Hand von meiner Mutter gelegt und iſt ſchnell fort. Und 
draußen hat ſie geſagt, jetzt kommt, und ſie iſt voran uͤber die Stiege. 

Vor unſerm Haus ſind viele Leute geweſen. Der Sattler 
Weiß iſt dageſtanden und der Kaufmann Schwaiger und der 
Buchbinder Stettner und der Kollerbraͤu und die Braͤuburſchen, 
und viele Frauen und Kinder ſind dageweſen. 

Sie haben es ſehen gewollt, wie es geht, wenn man nach 
Indien fahrt. Ich bin ganz ſtolz geweſen, und ich habe vom 
Bock heruntergeſchaut, und der Sattler Weiſz hat feinen Hut 
geſchwenkt und hat gerufen, gluͤckliche Reiſe uͤber dem Meere. 

Aber der Stettner iſt ganz nah geſtanden, und er hat zu 
mir auf den Bock geblinzelt und hat geſagt, auf Wiederſehen 
in acht Tagen, und er hat gelacht. 

Da hat der Kutſcher geknallt, und der Wagen iſt fort 
und hat Spetakel gemacht uͤber das Pflaſter, und die Leute 
haben gerufen. 

Die Cora iſt aufgeſtanden und hat mit dem Taſchentuch ge— 
wunken, und meine Mutter hat beim Fenſter hinausgeſchaut und 
hat auch gewunken. Zuerſt hat man ſie gut geſehen, aber dann 
hat man bloſz mehr ihr weiſzes Sacktuch geſehen, und dann ſind 
wir um die Ecke gefahren. 

Auf dem Bahnhof iſt die Tante Theres geſtanden mit 
ihrer Roſa, und der Onkel Pepi war da. Der Seitz und der 
Amtsrichter Reinhardt iſt auch da geweſen, und der Knilling 
und die Frau Notar und andere Leute. 

Ganz hinten habe ich den Franz geſehen, und er hat einen 
Blumenſtrauſz in der Hand gehabt. 
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Die Tante Theres iſt hergekommen und hat gefragt, wo 
meine Mutter iſt. Die Cora hat geſagt, ſie hat meine Mutter 
gebittet, daſz ſie nicht mitkommt. | 

Da hat die Tante Theres gefagt, ſo? Und fie hat ihre 
Roſa angeſchaut, daß ſie ſich es merken muß. Und die Roſa 
hat ihre Augen herumgehen laſſen, daß ſie alles ſieht und ſich merkt. 

Dann hat die Tante Theres die Blumen angeſchaut, die 
meine Mutter der Cora gegeben hat, und ſie hat geſagt, es 
ſind viele Roſen, und in dieſe Jahreszeit muß man die Roſen 
bis von Muͤnchen ſchicken laſſen, weil man hier keine kriegt. Und 
ſie hat wieder ihre Roſa angeſchaut. 

Und dann hat ſie gefragt, alſo jetzt geht die Reiſe wirklich 
fort? Die Cora hat geſagt, ja, und ſie hat Annchen ihr Ge— 
ſicht geſtreichelt. 

Die Tante Theres hat geſagt, gewiß freut ſich die Cora 
auf Indien, weil ſie es viel beſſer gewohnt iſt wie hier, aber 
unſer Annchen muß jetzt einſam ſein, denn ſie iſt ja mit gar 
niemand mehr verkehrt, als mit der Cora, und jetzt iſt ſie allein. 

Da hat aber der Onkel Pepi geredet und er hat geſagt, 
es iſt ſchade, daß er ſo alt iſt; wenn er noch jung waͤre, ließe 
er die Cora nicht fort, und die jungen Menſchen heute ſind 
dumm, weil ſie ſo ein huͤbſches Maͤdchen fortlaſſen. 

Die Cora hat zu ihm gelacht und hat ihm die Hand 
geſchuͤttelt, und der Onkel Pepi hat auch gelacht. 

Aber die Tante Theres hat die Roſa angeſchaut, daß ſie 
es ſich merkt. 

Jetzt hat der Zug von der naͤchſten Station abgelaͤutet, 
und der Expeditor iſt mit ſeine rote Muͤtze hergekommen und 
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hat gegrüßt wie ein Offizier und hat dem Stationsdiener ge 
wunken. Er iſt hergeſprungen, und der Expeditor hat ihm geſagt, 
er muß das Gepaͤck hintragen fuͤr das gnaͤdige Fraͤulein, welches 
bis Indien fahrt. 

Die Cora hat ihm gedankt, und er hat gegruͤßt wie ein 
Offizier, und er war furchtbar ſtolz. 


Und der Stationsdiener hat die Koffer genommen und hat 
ſie mitten hingeſtellt, und er war auch ſtolz. 

Der Seitz und der Reinhardt ſind hergegangen, und der 
Seitz hat geſagt, er iſt gekommen fuͤr das letzte Lebewohl. Die 
Cora hat geſagt, er iſt ſehr freundlich, und ſie hat dem Seitz 
und dem Reinhardt die Hand gegeben. 

Der Reinhardt hat die Abſaͤtze aufeinander gehaut, und 
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der Seitz hat geſagt, vielleicht verſinkt die Erinnerung in den 
tiefen Ozean und unter die Palmen. 

Aber die Cora hat nicht aufgepaßt, und ſie hat mit Annchen 
geredet, daß ſie nicht ſo weinen muß, und ſie bleiben einander gut, 
und dann hat ſie ſtill mit ihr geredet, und ſie haben ſich oft gekuͤßt. 

Die Roſa hat immer hingeſchaut, und ich glaube, ſie hat 
es gezaͤhlt. 

Aber der Onkel Pepi hat geſchnupft, und er hat wieder 
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gefagt, der Teufel muß ihn holen, wenn er ein junger Mann 
ſein moͤchte, darf kein ſo huͤbſches Maͤdchen nicht fort. 

Da hat man hinter dem Weberberg einen Rauch geſehen, 
und es war ſchon der Zug. Der Stationsdiener iſt ge 
laufen, und er hat gelaͤutet und hat gerufen, daß man ein— 
ſteigen muß. 

Der Expeditor iſt wieder gekommen mit ſeine rote Muͤtze, 
und alle Leute ſind um die Cora herumgeweſen. Ich habe ge— 
ſchaut, ob der Franz nicht kommt, aber er iſt hinten geſtanden. 
Da hat ihn die Cora auch geſehen, und ſie iſt geſchwind zu ihm 
gegangen, und er hat ſeinen Hut herunter, und in der andern 
Hand hat er die Blumen gehabt. Die Cora hat gefragt ob 
ihr die Blumen gehoͤren. 

Er hat geſagt ja, und er iſt rot geweſen, als wenn er brennt. 

Sie hat die Blumen genommen, und ſie hat geſagt, es 
freut ſie, und ſie hat ihm die Hand feſt geſchuͤttelt und hat 
geſagt, leben Sie wohl und behalten Sie mich in einem guten 
Andenken. Dann iſt ſie weg, und der Franz hat nichts ſagen 
gekonnt und hat ſich geſchwind umgedreht, daß man nicht ſieht, 
daß er weint. 

Aber die Cora iſt zu dem Wagen, und es war erſte Klaſſe, 
und der Stationsdiener hat furchtbar laut dem Kondukteur ge— 
rufen, daß er aufmacht fuͤr das Fraͤulein, welches bis Indien fahrt. 

Und der Kondukteur hat die Tuͤr aufgeriſſen, und er hat 
feine Hand an die Muͤtze getan und der Stations diener hat 
die Koffer hineingeſchoben. Die Cora hat Annchen umgearmt, 
und dann hat ſie mich auch umgearmt, und ſie hat geſagt, ich bin 
ein tapferer Junge und halte gewiß mein Wort, und dann hat 
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fie wieder Annchen geküfst. Der Expeditor iſt hergekommen und 
hat gefagt, man muſz entſchuldigen, aber der Zug geht. 

Da iſt die Cora hinein. 

Sie hat das Fenſter heruntergetan und hat zu mir und 
zum Annchen geſagt, lebt wohl und auf Wiederſehen! 

Der Seitz hat gerufen, Gluͤck auf in dem Lande der 
Braminen, aber Annchen hat blosz geſchluchzt, Cora, liebe Cora, 
und der Zug iſt gegangen, und ſie iſt daneben her gelaufen. 

Aber dann iſt der Zug ſchnell gegangen, und beim Bahn— 
waͤrterhaus hat man noch ihr weiſzes Tuch geſehen. 

Und dann war ſie fort. 
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Hauptmann Semmelmaier 


Thoma, Tante Frieda 9 


Es ift in der Zeitung geſtanden, daß der Hauptmann 
Semmelmaier und ſeine Frau die ungeratenen Kinder auf den 
rechten Weg bringen und ſie zu gute Schuͤler verwandeln, weil 
er ein Offizier war, und ſie war eine Guwernante. 

Da haben ſie mich hingebracht. Meine Mutter hat nicht 
wollen, aber die andern haben geſagt, es iſt ein Fingerzeig 
Gottes, und es iſt das letzte Mittel, was man fuͤr mich hat. 
Da hat meine Mutter geſagt, in Gottes Namen, man muß 
es probieren, ob es vielleicht der Hauptmann Semmelmaier 
kann, und ſie iſt mit mir in die Stadt gefahren. Er wohnt 
in der Herrenſtraſze, und man muſz vier Stiegen hinauf. 
Meine Mutter iſt nach jeder Stiege hingeſtanden und hat aus— 
geſchnauft und hat einen Seufzer gemacht. Sie hat geſagt, 
daſz ſie es nicht geglaubt hat, wo ſie uͤberall hingehen muß 
mit mir. 

Und dann ſind wir oben geweſen, und ich habe gelaͤutet. 
Eine Magd hat aufgemacht, und ſie hat mich angeſchaut, wie 
die Leute immer ſchauen, wenn der Schandarm einen bringt. 
Aber ſie hat uns in ein Zimmer gefuͤhrt, wo wir haben 
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warten gemuſzt. Auf einmal ift die Tür aufgegangen, und 
ein Mann und eine Frau iſt gekommen. Der Mann war 
groß und er hat einen Bauch gehabt, und fein Bart iſt bis 
auf den Bauch gehaͤngt, und ſeine Augen ſind ganz rund ge— 
weſen, und er hat ſie beim Reden furchtbar gekugelt, aber 
wenn er was Trauriges geſagt hat, da hat er die Deckel dar— 
uͤber fallen gelaſſen. Er hat ganz langſam geredet, und ein 
Wort hat lang gedauert, weil es durch die Naſe gegangen iſt, 
und ſie war furchtbar groſz. Er hat mir gar nicht gefallen 
und die Frau hat mir aber auch nicht gefallen. Sie war 
ganz klein und mager, und ihre Naſe war gelb, und ihre Augen 
ſind ſchnell herumgegangen, und ſie hat beim Reden den Mund 
bloſz ein biſzchen aufgemacht, und da hat es getan, als wenn 
es dazu pfeift. 

Der Mann hat geſagt, er hat die Ehre mit die Frau 
Oberfoͤrſter Thoma, nicht wahr? Meine Mutter hat geſagt, ja, 
und ſie iſt gekommen, weil der Herr Hauptmann ſo beruͤhmt 
iſt wegen ſeine Erziehungskunſt, und ſie hat ſchon geſchrieben. 
Der Mann hat geſagt, er weiß alles, und dann hat er ſeine 
Hand auf meinen Kopf getan, und er hat geſagt, er muß alſo 
einen tuͤchtigen Menſchen aus dieſem Purſchen machen, nicht 
wahr? Meine Mutter hat geſagt, man muß es probieren, und 
vielleicht geht es in Gottes Namen. Der Mann hat ſeine 
Augen gekugelt und hat geſagt, es geht. Und die Frau hat 
geſagt, ſie haben ſchon hundertfuͤnfzig Knaben verwandelt, und 
es ſind viele dabei geweſen, wo man keine Hoffnung nicht 
mehr gehabt hat, und heute ſind ſie nuͤtzliche Menſchen, zum 
Beiſpiel Aſſeſſor und Offizier und Studenten. 
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Da hat der Mann geſagt, es iſt wunderbar, wie die 
Leute fuͤr ihn ſchwaͤrmen, wenn ſie verwandelt ſind, und erſt 
geſtern iſt ein Leutnant dageweſen, der geſagt hat, er verdankt 
ihm alles, was er geworden iſt, und er iſt jetzt Ulan. Meine 
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Mutter hat gefagt, ich muß aufmerken und ich muß den Bor: 
ſatz nehmen, daß ich auch einmal komme und dem Herrn Haupt— 
mann danke. Er kommt, hat der Mann geſagt; es gibt keinen 
Zweifel nicht, daß einmal die Tuͤr aufgeht und ein ritter— 
licher Offizier geht herein und ſagt, daß er der Ludwig Thoma 
iſt und dem alten Semmelmaier die Hand druͤcken muß. In 
Gottes Namen, man muß es hoffen, hat meine Mutter geſagt, 
und ſie glaubt es, weil er doch auch ein Offizier war. Da 
hat der Mann ſeinen Bart genommen, und er hat ihn in die 
Hoͤhe getan, daß man einen Orden geſehen hat. Er hat mit 
dem Finger hingedeutet, und er hat geſagt, daß er ihn bekommen 
hat von feinem König, und daß er ihn verdient hat auf das Schlacht— 
feld von Woͤrth. Dann hat er ſeinen Bart wieder fallen ge— 
laſſen. Und dann hat er geſagt, er muß gehen, weil der 
Graf Bentheim auf ihn wartet, und er hat ihn auch ver— 
wandelt. Meine Mutter hat geſagt, ſie iſt ganz froh, weil 
der Hauptmann ihr ſo viel Hoffnung macht, und ſie iſt dank— 
bar. Der Mann hat die Deckel über feine Augen getan und 
hat geſagt, er will mich anſehen fuͤr ſeinen Sohn, und dann 
hat er wieder die Hand auf meinen Kopf gelegt, und er hat 
geſagt, daß der Tag kommt, wo der junge Mann dem alten 
Semmelmaier die Hand druͤckt. Und dann iſt er gegangen. 

Meine Mutter hat zu der Frau geſagt, ſie hat geſehen, 
daß ich an die richtige Stelle bin und ein gutes Beiſpiel vor 
Augen habe. Und die Frau hat geſagt, es iſt die Hauptſache, 
daß man Vertrauen hat, und ſie bittet meine Mutter, daß 
ſie ihr ſagt, auf was man bei ihm Obacht geben muß. Da 
hat meine Mutter einen Seufzer gemacht, und ſie hat geſagt, 


134 


ich habe ein gutes Herz, aber ich bin ein bißchen zerſtreut, 
und ich lerne nicht gern, und ich denke lieber an andere Sachen, 
und ich nehme mir immer alles Gute vor, aber ich tue es nicht. 

Die Frau hat geſagt, es ſind lauter Fehler, die ihr 
Mann kurieren kann; er hat ein eiſernes Pflichtgefuͤhl, und 
er bringt es in die Knaben hinein. Da hat meine Mutter 
geſagt, ich bin auch ein bißchen trotzig, und man kann mit der 
Guͤte bei mir viel mehr hinein: 
bringen als mit der Strenge. 
Die Frau hat mit dem Kopf 
genickt und hat geſagt, daß 
ihr Mann die Guͤte auch kann. 
Die Knaben werden ganz weich, 
weil er ſo gut iſt, und er ſagt 
immer, er muß ihr Vater ſein. 
Meine Mutter hat ihr die 
Hand gegeben und hat geſagt, 
ſie bittet, daß die Frau auch 
die Mutter macht von mir. 
Die Frau hat geſagt, ſie will 
es tun, und ſie hat mich ins 
Geſicht geſtreichelt, aber es 
war ekelhaft, weil ihre Finger 
ganz kalt und naß ſind. Dann 
ſind wir in der Wohnung 
herumgegangen, und ſie hat 
meiner Mutter gezeigt, wo 
mein Zimmer iſt. Es iſt 
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ſchoͤn geweſen, und es war eine Buͤcherſtelle da und 
ein Schreibtiſch und ein Schrank und ein Bett. Das 
Fenſter war groß, und man hat viele Haͤuſer geſehen. Meine 
Mutter hat geſagt, daß es ſo hell und reinlich iſt, und da 
kann ich furchtbar ſtudieren, und ich ſoll nicht zu oft bei dem 
Fenſter hinausſchauen, und ich muß Ordnung haben im Schrank 
und auf dem Tiſch, und wenn ich vielleicht recht fleißig bin, 
darf ich wieder heim. Ich habe gedacht, ich will ſo tun, als 
wenn ich gleich verwandelt bin, daß ich bald fort darf, denn 
ich habe ſchon Heimweh gehabt, und die Frau hat mir gar nicht 
gefallen. Meine Mutter hat gefragt, ob noch andere Knaben 
da ſind. Die Frau hat geſagt, es ſind zwei Baron und drei 
andere da, und vielleicht kommt noch ein Graf, und zwei ſind 
jetzt das dritte Jahr da und ſind beinah fertig gemacht, aber 
die anderen drei ſind erſt ein Jahr in der Arbeit, und man 
ſieht aber ſchon die Verwandlung. Bloß einer iſt widerſetzig, 
und ihr Mann muß oft bei der Nacht aufwachen und nach— 
denken, wie er ihn verbeſſert. Und ſie muß mich warnen, 
daß ich keine Freundſchaft mit ihm mache. Er heißt Max, 
und ſein Vater war ein Leutnant, der im Krieg totgeſchoſſen 
worden iſt. Da hat meine Mutter zu mir geſagt, ich muß 
dankbar ſein fuͤr dieſe Belehrung, und ich muß folgen und 
bloß Freundſchaft haben mit den Braven. Und dann hat ſie 
gebittet, daß ich heute noch bei ihr bleiben darf, aber morgen 
fruͤh bringt ſie mich her, und mein Koffer kommt auch. Wir 
ſind gegangen, und meine Mutter hat auf der Stiege geſagt, 
ſie muß glauben, daß ich jetzt ein anderer Menſch werde durch 
den Hauptmann Semmelmaier, und wenn er es nicht kann, 
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wo er es doch bei fo viele kann, dann weiß fie keinen mehr. 
Ich bin mit meiner Mutter in der Stadt herum, weil ſie 
Sachen gekauft hat, und wenn ein Student gegangen iſt, hat 
meine Mutter geſagt, ich muß mir vornehmen, daß ich auch 
einer werde. Aber dann iſt eine Muſik gekommen mit Soldaten, 
und nach der Muſik iſt ein Offizier gegangen, der hat einen 
Saͤbel in der Hand gehabt. Da hat meine Mutter geſagt, 
wenn ich dem Semmelmaier folge, dann darf ich auch einmal 
mit der Muſik marſchieren, und ich ſoll einen Vorſatz machen. 
Am Nachmittag hat ſie einen Beſuch gemacht beim Oberfoͤrſter 
Heiſz. Der hat ganz weit drauſzen gewohnt, und fein Haus 
iſt in einem Garten geſtanden, da war es ſo ſchoͤn, als wie 
bei uns. Ein Dackel hat gebellt, und im Hausgang hat man 
ſchon den Tabak gerochen, und im Zimmer waren viele Ge 
weihe aufgehaͤngt. Der Heiſz hat ſich gefreut, daſz wir da 
ſind, und die Frau Heiſz hat einen Kaffee und Kuchen gebracht, 
und ſie haben mit meiner Mutter geredet, wie es fruͤher ge— 
weſen iſt, wo mein Vater noch gelebt hat, und er war der 
beſte Freund vom Heiſz, und fie find immer beieinander ge: 
weſen. Und da hat der Heiſz mit der Pfeife zu mir gedeutet, 
und er hat geſagt, ich muſz auch im Wald leben, weil ich aus 
einem Fuchsbau bin, und ob ich will. Ich habe geſagt, ich 
will es am liebſten. Aber meine Mutter hat wieder einen 
Seufzer gemacht, und ſie hat geſagt, daſz ich nicht ſtudieren 
mag. Der Heiſz hat gerufen: halloh, ſoviel muß ich ſchon 
lernen, daſz ich Foͤrſter werde, und es iſt nicht viel. Er hat 
gefragt, wo ich jetzt bin. Meine Mutter hat es ihm erzaͤhlt, 
daſz ich daheim in der Lateinſchule geweſen bin und nichts 
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nicht gelernt habe, und daſz die Verwandten ſagen, ſie iſt 
ſchuld, weil ſie nicht ſtreng iſt, und jetzt hat ſie mich zum Haupt— 
mann Semmelmaier gebracht, der die Schuͤler ſo gut verwandeln 
kann, und morgen muſz ich hin. Der Heiſz hat gelacht, und 
er hat geſagt, er hat es noch gar nicht gehoͤrt, daſz ein Haupt— 
mann fo gut paſzt für einen Lehrer. Meine Mutter hat ge 
ſagt, er iſt kein Lehrer nicht, ſondern er gibt fuͤr die Knaben 
das eiſerne Pflichtgefuͤhl, und ſeine Frau iſt eine Guwernante, 
wo man die Manieren lernt. Der Heiſz hat in die Pfeife 
hineingeblaſen, und er hat furchtbar geraucht, und dann hat 
er gefragt, wie der Hauptmann ſich ſchreibt, weil er ſeinen 
Namen nicht gleich verſtanden hat. Er heiſzt Semmelmaier, 
hat meine Mutter geſagt. Der Heiſz hat die Pfeife aus dem 
Mund getan und hat immer geſagt: Semmelmaier, Semmel— 
maier. Meine Mutter hat gefragt, ob er ihn kennt. Da hat 
der Heiſz geſagt, er weiſz es nicht, ob er es iſt, aber im Krieg 
war ein Leutnant bei ihm, der hat Joſef Semmelmaier ge— 
heifgen, und er war fo dumm, daſz ihn die Soldaten den Horn— 
pepi geheiſzen haben, und er hat ſich immer verſteckt, wenn 
es geſchoſſen hat. Der Heiſz hat geſagt, er hofft, daß es nicht 
der naͤmliche iſt. Es iſt gewiſz nicht der naͤmliche, hat meine 
Mutter geſagt, denn unſer Hauptmann Semmelmaier iſt ge— 
ſcheit, und alle Leute loben ihn, und ſie danken dem lieben 
Gott, daſz fie bei ihm geweſen find, und ich muſßz gegen ihn 
Ehrfurcht haben. Da hat der Heitz geſagt, vielleicht iſt er 
gar nicht der Hornpepi. Nach dem Kaffee find wir gegangen, 
und auf dem Weg hat meine Mutter zu mir geſagt, ich darf 
nicht glauben, daſz der Semmelmaier der Hornpepi iſt und 
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fie hat den Heiſz gern, weil er ein Freund von meinem Vater 
geweſen iſt, aber er iſt ein Jaͤger, und die Jaͤger machen oft 
ſolche Spaͤſze, die fuͤr keinen Knaben nicht paſſen. Ich habe 
gedacht, ich glaube ſchon, daß der Semmelmaier der Hornpepi 
iſt, weil er die Augen ſo kugelt, aber ich habe nichts geſagt. 
Am andern Tag ſind wir wieder zum Semmelmaier, und meine 
Mutter hat zu ihr geſagt, ſie uͤbergibt mich in die Haͤnde von 
ihr, und meine Waͤſche iſt ordentlich beiſammen. Und zum 
Semmelmaier bat fie geſagt, fie muß jetzt viele Hoffnung 
durch ihn haben. Er hat ihr ſeine Hand gegeben und hat auf 
die Decke geſchaut und er hat geſagt, er tut, was die Menſchen— 
kraft kann, und der liebe Gott muß ihn ſegnen. Meine Mutter 
hat geweint, wie ſie fort iſt, und ſie hat mir einen Kuß ge— 
geben, und wie fie ſchon auf der Stiege war, hat fie ſich um: 
gedreht, und ſie hat geſagt, ſie geht mit Freuden, weil ſie weiß, 
daß ich verwandelt werde. Ich bin allein umgekehrt, und da 
habe ich aber furchtbar Heimweh gekriegt, und ich habe gedacht, 
wenn ich daheim immer fleißig war, muß ich jetzt nicht bei 
fremde Leute ſein. Die Frau war gleich nicht mehr ſo freund— 
lich, wie ich allein war. Sie hat mich in ein Zimmer ge— 
fuͤhrt, das bloſz ein Fenſter in den Gang hatte, und es war 
nicht hell. Ich habe geſagt, ich will in das Zimmer, wo wir 
geſtern geweſen ſind. 

Da hat ſie geſagt, ich muß jetzt da bleiben, weil in das 
andere Zimmer ein Graf kommt, aber ſpaͤter kriege ich vielleicht 
ein anderes. 

Ich habe nichts mehr geſagt, weil ich ſo traurig geweſen 
bin, und ich habe meine Sachen ausgepackt und habe immer 
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die Kleider angeſchaut, wo ich daheim damit herumgegangen 
bin. Und da iſt mir eingefallen, wie es ſchoͤn war, und ich 
habe geweint, bis ich zum Eſſen gegangen bin. Es ſind drei 
Knaben dageweſen und der Semmelmaier und ſie. 

Der Semmelmaier iſt aufgeſtanden, und er hat ein Ge— 
bet geſagt, dafs wir Gott bitten, er muß die Mahlzeit ſegnen. 
Es war aber bloſz Reis in der Milch, und ich mag ihn nicht. 

Ich habe immer geſchaut, wie die drei Knaben ſind. Einer 
hat rote Haare gehabt und Sommerſproſſen und hat Wendelin 
geheiſzen, und er hat mir nicht gefallen. Der andere hat die 
Haare ganz hineingepappt gehabt, und er hat die Augen immer 
auf den Boden getan. Das war der Alfons, und er hat mir 
auch nicht gefallen. Aber noch einer iſt dageweſen, der hat 
luſtig zu mir geſchaut und hat gelacht; er hat Max geheißen. 
Ich habe gedacht, ob ich ſie hinſchmeißen kann, und ich habe 
es gleich geſehen, daß es keine Kunſt iſt bei dem Wendelin und 
bei dem Alfons. Aber der Max war ſo groß wie ich, und er 
hat ſtark ausgeſchaut. 

Der Semmelmaier hat geſagt, er muß mich als ein neues 
Mitglied von der Anſtalt vorſtellen, und er muß die anderen 
ermahnen, daß ſie mir ein gutes Beiſpiel geben, und er muß 
mich ermahnen, daß ich dem guten Beiſpiel folge. 

Und ſie hat geſagt, ich muß den Reis nicht herumruͤhren, 
ſondern ich muß ihn eſſen, oder ob ich vielleicht heiklig bin. 
Ich habe geſagt, ich mag keinen Reis nicht gern. 

Sie hat geſagt, es gibt kein Moͤgen nicht, die Knaben 
muͤſſen eſſen, was ſie kriegen. Der Semmelmaier hat geſagt, 
daß der Reis nahrhaft iſt, und in Aſien leben alle Leute 
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davon, und die Völker, wo man Fleiſch ißt, find keine guten 
Soldaten nicht, als wie die andern, wo man bloß Reis kriegt. 
Aber er hat einen Braten gehabt und Kartoffelſalat. 

Nach dem Eſſen hat er wieder gebetet, daß man Gott 
dankt fuͤr alles, was er beſchert hat. 

Und dann iſt er gegangen. Wir ſind auch hinaus, weil 
wir ein bißchen auf die Straße haben duͤrfen. Auf der Stiege 
hat der Max zu mir geſagt, ich ſoll mit ihm gehen, und nicht 
mit die andern. Das habe ich getan. 

Wir ſind gegangen, bis wir auf eine Wieſe gekommen 
ſind. Da haben wir uns auf eine Bank geſetzt, und der Max 
hat gefragt, wer mein Vater iſt. 

Ich habe geſagt, er iſt tot, aber er war ein Oberfoͤrſter. 
Da hat er geſagt, daß ſein Vater ein Leutnant war, und er 
iſt auch tot, weil ihn die Franzoſen geſchoſſen haben. 

Er hat geſagt, ich ſoll probieren, ob ich ſeinen Arm biegen 
kann. Es iſt nicht gegangen, aber er hat meinen Arm auch 
nicht biegen koͤnnen. Da iſt er uͤber die Bank geſprungen und 
hat geſagt, ich ſoll es nachmachen. Ich habe es ganz leicht 
gekonnt, und er hat gefragt, ob ich vielleicht auf die Haͤnde 
gehen kann. Ich habe es ihm gezeigt, und ich habe ein Rad 
geſchlagen. 

Da hat er geſagt, ich gefalle ihm gut, und ich muß zu 
ihm helfen. Ich habe geſagt, daß er mir gleich gefallen hat, 
und ich habe ſchon gedacht, daß er fo iſt, weil die Frau 
Semmelmaier geſagt hat, ich darf keine Freundſchaft mit ihm 
nicht haben. 

Er hat geſagt ſie iſt eine geizige und gemeine Frau, 
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welche nichts Geſcheites zum Eſſen hergibt, und fie will von 
die Knaben ſparen. 

Ich habe gefragt, wie er iſt. 

Der Max hat geſagt, der Semmelmaier iſt dumm, und 
er kuͤmmert ſich gar nicht um einen; bloß wenn die Eltern da 
ſind, macht er ſolche Luͤgen, als wenn er uns erzieht. 

Ich habe geſagt, daß er zu meiner Mutter erzaͤhlt hat, 
daß die Leute kommen und ihm danken, wenn ſie Offiziere 
geworden ſind. 

Der Max hat geſagt, daß er es immer erzaͤhlt, und die 
Eltern glauben es. Aber wenn man drei Wochen da iſt, merkt 
es jeder, daß er bloß ſchwindelt. 

Da habe ich erzaͤhlt, was der Heiß geſagt hat, vom Horn— 
pepi. Der Manx hat furchtbar gelacht, und er hat geſagt, daß 
der Semmelmaier Joſef heiſzt, und er iſt es ganz gewiſßz. 

Und dann hat er zu mir geſagt, ich muſz Obacht geben 
auf den Alfons und den Wendelin. Sie verſchuften ihn und 
ſagen alles, was ſie hoͤren, und er hat geſagt, wir muͤſſen 
zuſammenhalten. Er iſt ſo froh, daſz einer da iſt, der ihm 
gefallt. 

Wie ich ſchon ein Monat da war, habe ich geſehen, daſz 
es mir beim Semmelmaier gar nicht gefallt. Sie hat uns 
furchtbar wenig zum Eſſen gegeben, und wenn ich geſagt habe, 
daſz es mich hungert, dann hat er geredet, und er hat geſagt, 
er weiſz nicht, wie es mit Deutſchland noch gehen muſz, wenn 
die Jugend ſo ungenuͤgſam iſt. Er hat drei Tage nichts ge— 
geſſen und getrunken, wie er im Krieg war, und am vierten 
Tag hat es auch kein Fleiſch gegeben, ſondern bloſz Pulver 
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und Blei, aber er hat ſich nichts daraus gemacht, weil er das 
Vaterland liebt. Und wenn die Jugend immer eſſen will, 
muſz es ſchlecht gehen mit Deutſchland. 

Und dann iſt er wieder fortgegangen ins Wirtshaus. 
Er kauft ſich lauter Bier von dem Geld, was er leider von 
unſere Eltern kriegt, und es iſt auch nicht wahr geweſen, daſz 
er acht gibt auf uns. Er hat gar nicht gewußt, ob wir 
lernen, und bloſz, wenn man eingeſperrt worden iſt, und er 
hat einen Strafzettel unterſchreiben muͤſſen, hat er ſo getan, 
als wenn er ſich darum kuͤmmert. Wenn auf dem Strafzettel 
geſtanden iſt, daſz man wegen Ungezogenheit zwei Stunden 
kriegt, hat er immer gefragt, was eine Ungezogenheit iſt. Er 
hat geſagt, er kennt es nicht; es hat keine Ungezogenheit nicht 
gegeben, wie er ſtudiert hat; er hat es nie nicht gewuſzt, wie 
man eine Ungezogenheit macht, und warum man eine macht, 
und man kann doch leben ohne eine Ungezogenheit. 

Er hat immer ganz lang gepredigt, und der Max hat 
geſagt, es iſt die groͤſzte Freude vom Semmelmaier, wenn er 
gegen uns ſo viel reden darf, weil er gegen die Frau immer 
ſtill ſein muß. 

An jedem Donnerstag haben wir bloß eine Brennſuppe 
gekriegt, und der Semmelmaier hat geſagt, er probiert uns, 
ob wir Spartaner ſind. 

Wir ſind aber keine Spartaner nicht, und es hat mich 
immer ſo gehungert, und da habe ich es heim geſchrieben. 
Meine Mutter hat gleich eine Antwort gegeben. Sie hat ge— 
ſchrieben, ſie mag keine Heimlichkeiten nicht dulden, und ſie 
hat dem Semmelmaier meine Klage geſchrieben, und vielleicht 
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weiſz er nicht, daſz ich einen fo groſzen Appetit habe. Der 
Semmelmaier hat den Brief ſchon gehabt, und in der Fruͤhe 
hat er mich gerufen. Da iſt er im Zimmer geſtanden, und 
ſie iſt auf dem Kanapee geſeſſen. 

Sie hat mich gleich angeſchrieen, warum ich ſo luͤge und 
ſchreibe, daſz ich hungern muſz. Ich habe geſagt, das iſt keine 
Füge nicht, und ich habe Hunger, und wenn ich bloſz eine 
Brennſuppe kriege, kann ich nicht ſatt ſein. Sie hat geſchrieen, 
ich bin frech, und ſie hat es gleich gedacht, daſz ich frech bin, 
weil man es mir anſieht, und weil ich gleich ſo befreundet ge— 
weſen bin mit dem Max, und 
ich ſchreibe zu meiner Mutter 
ſolche Lügen, dafs ihr Haus 
verdaͤchtig iſt, als ob die 
Knaben hungern muͤſſen. 

Ich habe geſagt, es iſt 
ö wahr, daſz ich Hunger habe, 
| und ich darf es fagen. 

il Da hat fie zum Semmel⸗ 
maier geſchrieen, daß er reden 

muß zu dieſem gemeinen Knaben, 

der das Haus verdaͤchtigt. 

Der Semmelmaier iſt 
ganz nah zu mir gegangen 
und hat langſam geſagt, ich 
muß ihn anſchauen. 

Ich habe ihn angeſchaut. 

Da hat er ſeinen Bart 
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in die Hoͤhe getan und hat mit dem Finger auf den Orden 
gezeigt, und er hat mich gefragt, was das iſt. 

Ich habe geſagt, es iſt Meſſing. 

Er hat die Augen furchtbar gekugelt und hat geſagt, es 
iſt eine Auszeichnung von dem hoͤchſten Kriegsherrn, und ob 
ich glaube, daß man es kriegt, wenn man heimliche Briefe 
ſchreibt uͤber Brennſuppen. Man kriegt es nicht dafuͤr, ſondern 
man muß ein Spartaner ſein und eine Entbehrung machen 
und ſchwitzen und frieren und den Tod im Angeſicht haben. 
Dann kriegt man es, weil man ein tapferer Spartaner iſt, 
und er muß die Jugend erziehen, daß ſie auch einmal die 
Auszeichnung kriegt, und wir muͤſſen am Donnerstag die 
Brennſuppe eſſen, weil es eine Voruͤbung iſt fuͤr den Krieg. 
Er hat geſagt, er moͤchte uns alle Tage einen Nierenbraten 
geben, und er moͤchte Freude haben, wenn wir recht viel eſſen, 
aber er darf es nicht, weil wir dann keine Spartaner nicht 
werden, ſondern bloß Juͤnglinge mit Genußſucht. Und er 
muß es meiner Mutter ſchreiben, daß er keine Garantie nicht 
fuͤr mich geben kann, wenn ich lauter Nierenbraten eſſen will. 
Da hat ſie geſchrieen, daß ſie auch ſchreibt, daß ich ein frecher 
Knabe bin, der Luͤgen macht und das Haus verdaͤchtigt. 

Ich bin gegangen, aber bei der Tuͤr hat mir der Semmel— 
maier noch gerufen, daß ich denken muß, er will uns fuͤr die 
Auszeichnung erziehen. 

Ich war furchtbar zornig, und ich habe es dem Max er: 
zaͤhlt, und er iſt auch zornig geworden. Aber bald habe ich 
einen Brief von meiner Mutter gekriegt, da iſt darin geſtanden, 
daß ihr der Herr Hauptmann alles erklaͤrt hat, und es iſt 
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feine Sparſamkeit nicht, wenn wir Brennſuppe eſſen müſſen, 
ſondern es iſt eine Erziehung, und ich darf mich nicht beſchweren, 
ſondern ich muß froh ſein, daß ich bei einem Mann bin, der 
mich zu einem Spartaner verwandelt. Aber wenn ich wirklich 
ſo Hunger habe, gibt ſie mir ein bißchen Taſchengeld, und ich 
darf mir vielleicht manchmal eine Wurſt kaufen, aber keine 
Suͤßigkeiten, und ich muß immer denken, daß ich einmal ein 
tapferer Offizier werde, wie der Semmelmaier, und ich muß 
recht lernen. Es ſind drei Mark im Papier eingewickelt ge— 
weſen. Der Max hat den Brief geleſen, und er hat geſagt, 
er weiß es ſchon, man kann nichts machen, weil ſeine Mutter 
auch immer die Spruͤche vom Semmelmaier glaubt, und ſie 
denkt auch, man darf einem Knaben nicht recht geben. 

Aber da iſt eine Woche vergangen, und es iſt etwas paſſiert, 
weil ich drei Mark gehabt habe. Ich und der Max haben oft 
auf die Leute geſchmiſſen mit kleine Steine, wenn ſie nicht her— 
geſchaut haben. Wenn es Kartoffeln gegeben hat beim Semmel— 
maier, haben wir oft einen eingeſteckt, und auf dem Weg ins 
Gymnaſium haben wir ihn auf eine Droſchke geſchmiſſen oder 
auf einen Mann, der eine Kiſte auf dem Buckel getragen hat. 
Und die Kartoffeln haben geſpritzt, und die Leute ſind furchtbar 
zornig geweſen. Sie haben nicht gewußt, wo es her kommt, 
und wir ſind ſchon lang davon gelaufen, bis ſie es gemerkt haben. 

Aber jetzt hat der Max geſagt, weil ich drei Mark habe, 
muͤſſen wir Eier kaufen; und wir moͤchten viel mehr Spaß 
haben, wenn wir mit die Eier ſchmeißen, weil es dann ganz 
gelb herunter rinnt. 

Ich habe geſagt, das iſt wahr, und wir haben jetzt immer 
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Eier gekauft, wenn wir aus dem Gymnaſium find. Wir haben 
es entdeckt, daß kein Fenſter nicht kaput geht, wenn man es 
mit dem Ei trifft. Es platſcht, und die Leute unten lachen, 
weil es ſo gelb iſt, und die Leute oben reißen das Fenſter auf 
und ſchimpfen furchtbar. Aber es geht nicht kaput. 

Wenn man eine Droſchke hinten trifft, weiß es der Kutſcher 
nicht, und er fahrt weiter und ſchaut immer, warum die Leute 
ſo lachen, bis er es merkt, und da ſteigt er herunter und ſchaut 
es an, und wenn einer im Wagen ſitzt, kommt er auch heraus 
und tut ſich wundern. Aber wenn man einen Mann trifft, 
der eine Kiſte auf dem Buckel tragt, der hoͤrt es gleich, wie 
es platſcht, und er bleibt ſtehen und laßt die Kiſte herunter, und 
dann ſchimpft er furchtbar. 

Es iſt der groͤßte Spaß, mit die Eier ſchmeißen. 

Da haben ſie uns aber erwiſcht. Eigentlich haben ſie uns 
nicht erwiſcht, ſondern der Alfons hat uns verſchuftet. 

Wir haben immer nach der Klaſſe fuͤr den Semmelmaier 
die Zeitung holen muͤſſen bei einem Zeitungskiosk. 

Da iſt ein Mann darin geſeſſen, der iſt gegen die Knaben 
ſehr grob. Wenn man ein bißchen ſtark an das Fenſter klopft, 
ſagt er, daß man ein Flegel iſt und ein Lausbub und eine Rotz— 
naſe. Das iſt gemein. In dem Kiosk iſt hinten eine Tuͤre, 
aber ſonſt kann er nirgends heraus. Da iſt mir etwas ein— 
gefallen, wie man ihn aͤrgern kann, und ich habe es dem Max 
geſagt, wie wir es machen. Wir ſind hingegangen, und ich 
habe mich hinten aufgeſtellt, wo die Tuͤr geweſen iſt, und habe 
ein Ei in der Hand gehabt. Aber der Max iſt vorn hin— 
gegangen, als ob er die Zeitung verlangt. Er hat mit der 
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Fauſt an das Fenfter hingehaut, daß der Mann ganz wild 
geweſen iſt, und er hat das Fenſter aufgeriſſen. Aber da hat 
der Max hineingeſpuckt, daß der Mann im Geſicht naß war. 
Und er iſt ganz geſchwind aufgeſprungen und iſt bei der Tuͤr 
heraus, daß er ihn erwiſcht. Aber da habe ich ſchon gepaßt 
darauf, und wie die 
Tuͤr aufgegangen iſt, 
habe ich das Ei hin: 
geſchmiſſen, daß es 
geſpritzt iſt, und es 
hat ihn erwiſcht, und 
er hat nicht gewußt, 
ob er mir nachlau— 
fen muß oder dem 
Max, und wir ſind 
alle zwei davon, bis 
er es gewußt hat. 
Wir ſind noch 
weit gelaufen und 
haben die Zeitung 
wo anders geholt, und 
dann ſind wir heim. 
Nach dem Eſſen iſt der Max ins Bett gegangen, und ich 
auch. Der Alfons iſt im Zimmer geblieben, aber ich habe 
nichts gedacht. Aber wie ich noch nicht eingeſchlafen war, iſt 
auf einmal meine Tuͤr aufgegangen, und es war ein Licht da. 
Ich habe hingeblinzelt, und es war der Semmelmaier und ſie. 
Ich habe aber getan, als wenn ich ſchlafe, und wie der 


148 


Semmelmaier auf mich geleuchter hat, habe ich die Augen 
nicht aufgemacht. Er hat lange auf mich geleuchtet, und auf 
einmal hat er geſagt: „Lauspube!“ und er iſt gegangen, und bei 
der Tuͤr iſt er ſtehen geblieben und hat geſagt: „muͤſerabliger!“ 
Und ſie hat geſagt: „Ich weiß es ganz gewiß, daß er die Eier 
von mir geſtohlen hat, und jetzt weiß ich, wo immer meine 
Eier hinkommen.“ Am andern Tag in der Fruͤh haben ſie 
mich in ihr Zimmer gerufen, und der Semmelmaier hat geſagt, 
ich muß alles geſtehen, ſonſt hat er keine Erbarmnis nicht mehr, 
und ob ich es geſtehen will. 

Ich habe gefragt, was. 

Sie hat vom Kanapee gerufen: „Luͤgner!“ und er hat 
gefragt: „Wie viele Eier haſt du geſtohlen?“ 

Ich habe gefragt, wo. 

Da hat ſie gerufen: „In der Speiſe aus dem großen Korb.“ 

Ich habe geſagt, ich habe noch nie kein Ei nicht geſtohlen, 
und ich laſſe es mir nicht gefallen, daß man ſagt, ich ſtehle. 

Da hat er gefragt, mit was fuͤr einem Ei ich den Zeitungs— 
mann geſchmiſſen habe. 

Da habe ich geſagt, ich weiß nichts von keinem Zeitungs— 
mann. 

Er hat geſagt, ſo, das muß er aufſchreiben. Und er hat 
in ſeinem Notizbuch geſchrieben und dann hat er es vorgeleſen: 
„Er weiß nichts von keinem Zeitungsmann.“ 

Dann hat er gefragt, ob ich vielleicht einen Huͤhnerhof habe. 

Ich habe geſagt, ich habe keinen. 

Er hat es wieder geſchrieben und hat geſagt, man mußsz 
jetzt einen Zeugen nehmen. 
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Da hat fie gerufen: „Alfons!“ Und der Alfons iſt 
hereingekommen. 

Der Semmelmaier hat zu ihm geſagt, dafs er ein deutſcher 
Knabe iſt, die niemals nicht luͤgen, und er ſoll es erzaͤhlen. 
Der Alfons hat auf den Boden geſchaut und hat es erzaͤhlt, 
daſz ich und der Max zu dem Zeitungsmann find, und der 
Max war vorn, und ich war hinten, und auf einmal iſt der 
Mann heraus, und ich habe ein Ei geſchmiſſen. Der Semmel— 
maier hat den Bleiſtift mit der Zunge naſz gemacht und hat 
gefragt, ob der Zeuge vielleicht luͤgt. 

Ich habe geſagt, es iſt wahr, dafs ich geſchmiſſen habe. 
Aber ich habe das Ei gekauft, weil mir meine Mutter drei 
Mark geſchickt hat. 

Der Semmelmaier hat gelacht, ha ha! Und er hat zu 
ihr geſagt, daſz er die Haͤlfte ſchon herausgebracht hat. 

Ich habe geſagt, der Max weiſz es, weil er dabei war, 
wie ich das Ei gekauft habe. 

Da iſt ſie gegangen und hat den Max geholt. 

Der Semmelmaier hat zu ihm geſagt, der Max iſt der 
Sohn von einem Offizier, und er weiſz, daſz man erſchoſſen 
wird, wenn man luͤgt, und ob er nichts gehoͤrt hat von Eier, 
die geſchmiſſen werden. 

Der Max hat gleich gemerkt, daſz uns der Alfons ver— 
ſchuftet hat, und er hat geſagt, er weiſz es, daſz man die Eier 
ſchmeiſzt. 

Der Semmelmaier hat es geſchrieben, und dann hat er 
gefragt, wo man die Eier herkriegt. 

Der Max hat geſagt, man kauft ſie im Milchladen. 


150 


Ich habe gefagt, daſz der Semmelmaier fagt, ich habe 
ſie geſtohlen. Der Max hat geſagt, es iſt nicht Baht: Wir 
haben ſie mitſammen gekauft. 

Sie hat vom Kanapee gerufen, die Purſchen helfen zu— 
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ſammen, und fie weiſz es gewiß, daſz ich ihr dreiſzig Eier ge 
ſtohlen habe. 

Der Semmelmaier hat geſagt, man muſz ruhig fein, weil 
er ein Urteil macht, und er hat in ſeinem Buch geſchrieben. 

Dann iſt er aufgeſtanden und hat es vorgeleſen, daſz er 
noch einmal verzeiht und dem Gymnaſium nichts ſagt, weil 
der Max dabei iſt, und er iſt der Sohn von einem toten Offi— 
zier, der das Schlachtfeld bedeckt hat, aber meine Mutter 
muſz dreiſzig Eier zahlen, und er ſchreibt es ihr. 

Sie hat gerufen, man muf; unerbittlich fein und fie an: 
zeigen. 

Aber der Semmelmaier hat den Kopf geſchuͤttelt und hat 
geſagt, er kann es nicht, weil er immer an den geſchoſſenen 
Kameraden denkt. 

Und dann haben wir hinaus muͤſſen. 

Ich habe vor lauter Zorn geweint, weil meine Mutter 
dreiſzig Eier zahlen muſz, und ich habe geſagt, ich muſz den 
Alfons hauen, bis ich nicht mehr kann. 

Der Max hat geſagt, es geht nicht, weil er uns am 
Gymnaſium verſchuftet, aber er weiſz was gegen den Semmelmaier. 

Wir kaufen eine Rakete, und wir laſſen ſie bei der Nacht 
im Semmelmaier fein Zimmer hinein. Es mufß ein furcht— 
barer Spaſz werden, wenn die Rakete herumfahrt und nicht 
hinaus kann und es tut, als wenn der Feind ſchieſzt, und man 
kann ſehen, wie er tapfer iſt. 

Ich habe den Max gebittet, dasz ich die Rakete anzuͤnden 
darf, und ich kann es nicht mehr erwarten. 
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